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  Die Seelenfänger


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 132


  Es war eine klare Nacht, und er war auf dem Weg zu Maria.


  Die Sterne strahlten so hell, daß man die ganze Ria von Vigo übersehen konnte. Die Bucht lag mit ihren vereinzelt funkelnden Lichtern wie ein halbmondförmiges Diadem ausgebreitet. Deutlich hoben sich die helldunklen Parzellen der Minifundien, mit Mais und Kohl bebaut, wie das Muster eines großen Schachbrettes voneinander ab.


  Dort lag Vigo, und in der anderen Richtung, direkt am Strand, der steinerne Horreo seines Vaters. Maria erwartete ihn in der Scheune. Knapp davor gabelte sich der Weg, und dort stand das hohe Calvario, die Betsäule.


  Darauf hielt Fernando zu.


  Plötzlich wurde es unverhofft nebelig. Der Nebel wurde immer dichter, bis Fernando kaum mehr die Hand vor dem Gesicht sehen konnte. Geräusche durchdrangen die Stille der Nacht. Schritte, Stimmen und Säbelgerassel waren zu hören.


  Fernando drehte sich im Kreise. Die Geräusche schienen von überall zu kommen. Sie umzingelten ihn. Herrische Kommandos ertönten, Geräusche wie von exerzierenden Soldaten folgten.


  Dann verstummten die militärischen Schritte schlagartig.


  „Name?” fragte eine befehlsgewohnte Stimme.


  Fernando zuckte zusammen. Er fühlte sich angesprochen, aber er konnte niemanden sehen. Eine furchtbare Angst befiel ihn. Er wußte auf einmal, was das zu bedeuten hatte. Sie kamen, um ihn zu holen.


  „Name!” forderte die Stimme wieder, ungeduldig.


  „Ich…”, begann Fernando. Es versagte ihm die Stimme.


  In plötzlicher Panik schrie er auf und lief davon, irgendwohin, nur fort von hier.


  „Ein Deserteur! Ausschwärmen!”


  Fernando rannte, so schnell er konnte. Der Nebel hatte das ganze Land geschluckt, er sah nichts. Ein paarmal stolperte er über Hindernisse, und da erkannte er, daß er vom Weg abgekommen war und querfeldein lief.


  „Fangt ihn! Er darf nicht entkommen!”


  Fernando hatte die Orientierung verloren. Aber er lief weiter. Er mußte Maria erreichen. Er mußte sie unbedingt noch einmal sehen und mit ihr sprechen. Und wenn es das letztemal war.


  Er bereute es längst, sich auf diese Sache eingelassen zu haben. Aber er wußte, daß es kein Zurück mehr gab. Also wollte er wenigstens noch Maria einmal sehen.


  „Da ist er! Auf ihn!”


  Die Verfolger schienen ihn trotz des dichten Nebels sehen zu können. Das Getrampel der Schritte kam näher. Fernando änderte die Richtung, um ihnen auszuweichen.


  Da schälten sich aus dem Nebel die Umrisse eines trutzigen Gebäudes. In einem der Fronttürme war ein. Fenster erleuchtet. Es roch intensiv nach Seetang.


  Fernando prallte zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Barriere gerannt. Da war tatsächlich eine Burg, obwohl er wußte, daß es hier weit und breit keine solche geben konnte.


  Da fielen ihm die Geschichten über die versunkene Zitadelle ein, die zu gewissen Zeiten aus dem Meer auftauchen sollte. Hier spukten angeblich die unruhigen Seelen der Matrosen, die mit ihren Schiffen und unermeßlichen Schätzen an Bord in der Ria von Vigo versunken waren.


  Fernando stellten sich schier die Haare zu Berge. Er wandte sich von der unheimlichen Erscheinung der Zitadelle ab und rannte in die andere Richtung.


  „Laßt ihn nicht entkommen!”


  Die Verfolger blieben dran.


  Fernando bahnte sich einen Weg durch dichtes Gebüsch. Zwischen den Sträuchern tauchten immer wieder verwahrloste Grabsteine auf.


  Wie war das möglich? Hier gab es doch weit und breit keinen Friedhof! Nur die Legenden wußten von einem solchen zu berichten. Es sollte ein verfluchter Ort sein, den niemand verlassen konnte, wenn er ihn einmal betreten hatte.


  Fernando strauchelte und fiel mit dem Kopf hart gegen einen der Grabsteine. Für einen Moment war er wie benommen. Als er die Augen aufschlug, blickte er genau auf die Inschrift des Grabsteins. Dort stand: Fernando Vergara.


  So hieß er!


  Mit einem Aufschrei sprang er auf die Beine und lief wie von Furien gehetzt weiter. Endlich ließ er den Friedhof hinter sich, und glücklicherweise lichtete sich auch der Nebel. Er kam zur Betsäule und lehnte sich erschöpft dagegen.


  Die Geister der Vergangenheit hatten von ihm abgelassen…


  Nachdem er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, setzte er sich wieder in Bewegung und suchte den aus Stein gebauten Speicher seines Vaters auf.


  „Maria!” rief er, während er durch das Tor der Scheune trat.


  „Maria, bist du da?”


  Ein schlanker Schatten huschte lautlos auf ihn zu. Er hörte ihren raschen Atem, warmer Hauch strich über sein Gesicht und er spürte ihre weiche Haut, als sie sich sanft an ihn schmiegte. Er klammerte sich wie ein Ertrinkender. an die zierliche Gestalt und fühlte sich auf einmal geborgen, als sich, schlanke Arme um ihn schlangen.


  „Maria, Maria, laß mich nie wieder los.”


  „Was ist denn passiert, Fernando?” fragte sie.


  Er gab keine Antwort, hielt die Geliebte fest im Arm, küßte ihr Gesicht und ihren Körper. Er wollte die zurückliegenden Schrecken vergessen. Aber die Erinnerung ließ ihn nicht los.


  Schluchzend bettete er sein Gesicht in ihren Schoß. Sie streichelte ihn, sagte kein Wort. Er war dankbar, daß sie ihm Zeit ließ, über den Schock hinwegzukommen.


  Schließlich hob er den Kopf. „Maria, ich bin gekommen, um von dir Abschied zu nehmen. Ich gehe fort.”


  „Warum?” fragte sie tonlos. „Wohin?”


  „Ich ertrage die Armut nicht mehr”, sagte er verbittert. „Ich möchte nicht wie mein Vater ein Leben lang schuften und trotzdem ein armes Schwein bleiben. Ich werde meinen Weg machen. Ich habe auf einem Schiff angeheuert. Wenn ich zurückkomme, werde ich reich sein.”


  Maria kannte das. Schon viele tatendurstige junge Männer hatten Galicien verlassen, um in der Fremde reich zu werden. Irgendwann kamen sie zurück, gebrochen, enttäuscht, verbittert. Man fand sie überall in Galicien: auf ihren zweirädrigen Ochsenkarren sitzend, auf ihren winzigen Minifundien Mais einholend, in den Straßen vor den Cafes herumlungernd - und noch immer von den verpaßten Gelegenheiten in der Vergangenheit träumend.


  „Ich weiß, was du denkst, Maria”, sagte Fernando. „Aber mir wird es nicht so ergehen wie diesen gescheiterten Existenzen. Ich werde mein Glück machen.”


  „Auf einem Schmugglerschiff?”


  „Ich gehe auf Schatzsuche.”


  „Fernando!”


  „Nicht, Maria!” Er legte ihr die Hand auf den Mund. „Ich habe mich entschieden. Du kannst mich nicht mehr umstimmen. Ich könnte auch nicht mehr zurück, denn ich habe mich mit meinem Blut verpflichtet.”


  Jetzt war es an ihr, zu weinen. Sie hatte sich nicht viel vom Leben erwartet, nur ein kleines Glück. Aber selbst das entriß ihr das Meer. Sie spürte, wie er wieder zu zittern begann, und das ließ sie doch wieder hoffen.


  „Wovor fürchtest du dich eigentlich, Fernando?”


  „Ich habe keine Angst.”


  „Bist du zu stolz, mir zu sagen, was eigentlich passiert ist? Vertraue dich mir an, deiner Maria.”


  Er ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu verbergen.


  „Ich weiß selbst nicht mehr genau, wie alles gekommen ist”, begann er. „Da war ein Mann. Ich habe ihn eines Nachts getroffen. Wir haben über die Schätze geredet, die in der Bucht von Vigo auf dem Meeresgrund liegen. Schätze, die nur darauf warten, gehoben zu werden.”


  Maria verstand. Alle jungen Männer träumten davon, die Schätze der gesunkenen Galionen zu heben. Viele hatten ihre Träume und ihr Leben im Meer gelassen.


  „Aber dann brauchst du doch nicht fortzugehen”, redete sie ihm zu. „Die Bucht breitet sich vor unseren Augen aus. Wenn du ihre Schätze heben willst, dann wirst du mir nicht fern sein.”


  „Es ist etwas anders”, erwiderte er. „Ich kann es dir nicht erklären - aber ich werde eine Weile fort sein. Wirst du auf mich warten?”


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Wartest du auf mich, Maria?” drängte er. „Ich muß fort. Wenn ich nicht freiwillig gehe, dann werden sie mich mit Gewalt holen.”


  „Wer?”


  Er gab keine Antwort. Plötzlich ruckte sein Kopf hoch, er lauschte.


  „Hörst du den Ruderschlag, Maria?”


  „Nein.”


  „Sie kommen, um mich zu holen. Ich muß gehen.”


  „Sag mir doch, wer dich holen kommt, Fernando!”


  „Sie rufen mich!”


  Sein Blick war ins Leere gerichtet, als er sich erhob. Sie versuchte, ihn zurückzuhalten, aber er entzog sich ihrem Griff und lief aus der Scheune. Sie folgte ihm mit gerafftem Rock.


  Fernando drehte sich noch einmal nach ihr um.


  „Bleib mir fern, Maria. Sie sollen dich nicht sehen.”


  Über den Strand hatte sich dichter Nebel gesenkt. Fernando tauchte in ihn ein, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Sie rief seinen Namen, bekam aber keine Antwort. Verzweifelt lief sie den Strand entlang, in der Hoffnung, die Anlegestelle zu finden.


  Jetzt konnte auch sie den Ruderschlag eines Bootes hören. Er näherte sich dem Ufer. Sie glaubte auch, gedämpfte Stimmen zu hören. Sie lauschte ihnen und hörte heraus, daß sie sich über eine Seeblockade der holländischen und englischen Flotte unterhielten.


  „Wenn wir komplett sind, stechen wir in See.”


  „Hoffentlich haben wir bald eine vollzählige Mannschaft.”


  Maria konnte das Geräusch der gegen den Bootsrumpf schlagenden Wellen deutlich hören. Kies knirschte, als sich der Kiel in den Ufersand bohrte.


  „Da ist der Neue.”


  „Name?”


  „Fernando Vergara.”


  Maria lief auf die Stimmen zu. Doch sie schienen jedesmal aus einer anderen Richtung zu kommen. Und je näher sie ihnen zu kommen glaubte, desto weiter entfernten sie sich.


  Sie rief wieder Fernandos Namen.


  „Eine Frau! Los, fort von hier.”


  Erst jetzt fiel es Maria auf, daß die Unsichtbaren nicht das Gallego der Einheimischen sprachen.


  Es war deutlich zu hören, wie das Boot wieder ins Wasser gezogen wurde. Der Ruderschlag entfernte sich rasch, wurde schließlich völlig vom Nebel verschluckt.


  Nur noch einmal wurde die Stille der Nacht durchbrochen, als fernes Kettenrasseln zu hören war, dem ein langgezogener Schrei folgte.


  Dann war es endgültig still.


  Der Nebel verflüchtigte sich.


  Die Sterne strahlten wieder hell vom Himmel, spiegelten sich tausendfach in der glatten See. Nirgends war ein Boot zu sehen, und ein Schiff schon gar nicht. Auch von Fernando fehlte jede Spur. Maria stand allein am Strand.


  Sie wußte, daß sie Fernando nie mehr wiedersehen würde.


  [image: ]



  Es war achtundvierzig Stunden her, daß der Kinddämon Baphomet mit ihrem Sohn durch das Dämonentor im Spessart verschwunden war. Und mit ihnen der Januskopf Olivaro und die ganze Dämonenschar.


  Welche Rolle Olivaro in dem undurchsichtigen Spiel innehatte, war Dorian und Coco nicht ganz klar. Aber sie waren dem vermeintlichen Hinweis eines von ihm als Medium benutzten Mädchens nach Galicien gefolgt.


  Und nun befanden sie sich in Vigo, weil das Mädchen mit geschlossenen Augen auf die Landkarte von Galicien getippt hatte und ihr Finger auf die Bucht von Vigo wies.


  Hier waren sie, ohne zu wissen, was sie hier erwartete.


  „Da!” raunte Dorian Coco zu und stieß sie an. „Was hältst du von dem dürren Gespenst dort?” „Wo?” Coco blickte sich auf der Promenade irritiert um.


  „Der Schwarzgekleidete im Eingang des Cafe”, führte Dorian weiter aus. „Der mit dem flachen, breitkrempigen Hut. Was hältst du von ihm?”


  Coco sah die Gestalt, die halb verdeckt durch die Perlenschnüre am Eingang des Lokals war. Der schlanke, hohlwangige Mann hatte irgend etwas an sich, das der Dämonenkiller das „gewisse Etwas” bezeichnete.


  „Ja, er hat etwas Dämonisches an sich”, bestätigte Coco. „Fühlen wir ihm mal auf den Zahn.”


  Dorian steuerte das Lokal an, Coco folgte ihm. Der Vorhang aus Perlenschnüren bewegte sich, und der Schwarzgekleidete verschwand im Innern.


  Dorian beschleunigte den Schritt und erreichte den Eingang. Das Lokal war klein, die Tische verschmutzt. Überall standen benützte Gläser und halbvolle Flaschen herum, als hätten die Gäste das Lokal fluchtartig verlassen.


  Von dem düsteren Schreckgespenst war nirgends etwas zu sehen.


  Dorian holte den Kommandostab hervor, hielt ihn wie eine Wünschelrute vor sich und näherte sich so der Tür zum Hinterzimmer.


  Der Kommandostab schlug aus.


  Coco glitt plötzlich im schnelleren Zeitablauf an Dorian vorbei und drang in den Nebenraum ein. Dort stand der Schwarzgekleidete, hielt eine Zigarre in der Hand, und vor seinen gespitzten Lippen schwebte ein Rauchring: Coco konnte nirgends etwas Verdächtiges entdecken, darum kehrte sie in den normalen Zeitablauf zurück. Hinter ihr tauchte Dorian mit dem Kommandostab auf.


  „Ah”, meinte der Schwarzgekleidete und nahm einen Zug aus der Zigarre. „Sie haben mich also entdeckt. Sehr aufmerksam, wirklich sehr clever. Aber stecken Sie doch dieses lächerliche Gerät weg. Ich bin ein Freund.”


  Als Dorian zögerte und den Kommandostab weiterhin auf den Fremden richtete, sagte dieser:


  „Wenn Sie mir so kommen, werden Sie nie erfahren, wie es Martin geht!” Er lächelte triumphierend, als er Dorians und Cocos Reaktion merkte. Dorian schob den Kommandostab auf eine Länge von 15 Zentimetern zusammen, so daß er wie eine etwas exzentrische Pfeife aussah, und verstaute ihn in der Tasche. Der Schwarzgekleidete fuhr fort: „So ist es besser. Aber gehen wir doch in die Schankstube, wo wir uns besser unterhalten können. Ich heiße Izquierdo de Nigran.”


  Er ging voran. Coco und Dorian folgten ihm und setzten sich zu ihm an einen Tisch.


  „Wer hat Sie geschickt?” erkundigte sich Coco, die Dorian durch ein Zeichen zu verstehen gegeben hatte, daß sie die Verhandlung führen wollte. „Etwa der Kinddämon Baphomet? Oder Luguri?” Izquierdo hieß „links” und mochte von den Linkshändern abgeleitet sein, wie die dämonischen Anhänger des Erzdämons in der Steinzeit und im Megalithukum geheißen hatten.


  „Falsch geraten”, sagte Izquierdo und zog wieder genüßlich an seiner Zigarre. „Aber ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Ich komme im Auftrag von Olivaro.”


  „Das glaube ich nicht”, erklärte Dorian. „Olivaro würde sich nie mit einer Kreatur wie Ihnen einlassen. Ich rieche doch auf eine Meile gegen den Wind, daß Sie ein Dämon der Schwarzen Familie sind.”


  „Schon lange nicht mehr”, erwiderte der Spanier. „Ich habe schon früher für Olivaro gearbeitet. Der Januskopf hat noch immer viele Verbündete, obwohl er als Fürst der Finsternis versagte.”


  „Will Olivaro einen zweiten Anlauf machen?” fragte Dorian sarkastisch. Aber bevor Izquierdo etwas darauf antworten konnte, schaltete sich Coco ein.


  „Was weiß Olivaro von unserem Sohn? Wie geht es ihm? Wo ist er? Kennt Olivaro seinen Aufenthaltsort?”


  „Das sind viele Fragen auf einmal”, sagte Izquierdo gedehnt. „Aber Sie werden auf alle eine Antwort bekommen, wenn Sie meine Anweisungen befolgen. Oder trauen Sie Olivaro nicht mehr?” „Befindet sich Martin hier in Vigo?” platzte Dorian heraus.


  „Diese Frage kann ich nicht beantworten”, sagte Izquierdo. „Ich habe einen streng umrissenen Auftrag. Und der lautet, Sie zu einer ganz bestimmten Stelle zu schicken. Dort werden Sie weitere Instruktionen erhalten.”


  „Von Olivaro?”


  Izquierdo zuckte nur die Schultern.


  „Was sollen wir also tun?” fragte Coco.


  „Nichts Besonderes”, sagte Izquierdo. „Suchen Sie das Hotel ,Rias Bajas’ auf. Es liegt außerhalb des Ortes. Quartieren Sie sich dort ein, Ihre Zimmer sind bereits bestellt. Warten Sie, bis man sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Ach ja, ich habe noch etwas für Sie.”


  Er holte etwas aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Es war eine handtellergroße Scheibe, fingerdick. Sie schien aus Lehm geformt. In der Mitte befand sich ein drei Zentimeter hoher Dorn. Entlang des Außenrandes waren unbekannte Zeichen eingraviert, die alle zum Mittelpunkt zeigten. „Das ist eine Art magischer Kompaß, der Ihnen den Weg zum Hotel weisen soll”, erklärte Izquierdo dazu. „Natürlich könnten Sie sich auch durchfragen. Aber damit würden Sie einiges Aufsehen erregen - und vermutlich würden Sie dann das Hotel nicht lebend erreichen. Dieser Kompaß ist gleichzeitig auch ein Amulett. Es schützt Sie und ist gleichzeitig ein Schutz für Olivaro. Sie werden verstehen, daß er sich nach allen Seiten hin absichern muß.”


  Der Schwarzgekleidete erhob sich.


  „Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, dann trennen sich jetzt unsere Wege.”


  Coco lagen noch jede Menge Fragen auf der Zunge, aber sie wußte, daß sie darauf keine Antwort bekommen würde.


  Izquierdo drehte sich in der Tür noch einmal um.


  „Versuchen Sie besser nicht, mir zu folgen”, sagte er mit abstoßendem Grinsen. „Ich habe Olivaro diesen kleinen Gefallen getan, möchte aber mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben. Sie verstehen?”


  Mit diesen Worten verschwand er endgültig.


  „Laß ihn”, bat Coco mit seltsamer Stimme, als Dorian die Verfolgung aufnehmen wollte, und hielt ihn an der Hand zurück. „Martin meldet sich, und zwar von recht nahe.”
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  Mutter!


  Der vertraute Gedankenimpuls traf sie völlig überraschend. Er kam unverkennbar von ihrem Sohn. Martin, mein Junge!


  Sie war außerstande, die Gedanken zu ordnen, die ihr auf einmal durch den Kopf schossen. Coco empfand Erleichterung, gleichzeitig aber auch Angst. Die Freude darüber, daß die sie seit achtundvierzig Stunden quälende Ungewißheit ein Ende hatte, wurde nur von einer tiefen Besorgnis überschattet.


  Ihr war, als hörte sie das Lachen ihres Sohnes. Es klang frei und sorglos.


  Ma, mir geht es gut. Theo ist ja bei mir.


  Theo, so nannte Martin den Kinddämon Baphomet, zu dem sich der ehemalige Schiedsrichter der Schwarzen Familie, Skarabäus Toth, von Luguri hatte verjüngen lassen. Und wie Martin über ihn sprach, schien er noch tiefer in seine Abhängigkeit geraten zu sein. Aber Coco war froh, daß Martin nichts von den wahren Absichten „Theos” ahnte. Er sollte nicht erfahren, in welcher Gefahr er sich befand, daß Baphomet es auf seinen Körper abgesehen hatte.


  Martin, wo befindest du dich jetzt?


  Ich habe keine Ahnung, Ma.


  Coco versuchte, aus den Gedanken, die auf sie einstürmten, Anhaltspunkte herauszufinden, die auf Martins Standort schließen ließen. Doch viel war mit diesen Aussagen nicht anzufangen.


  Nachdem Martin mit Baphomet durch das Dämonentor gefallen war, hatte er sich inmitten einer Schar fremder Kinder wiedergefunden. Martin wußte natürlich nicht, daß er durch ein sogenanntes Dämonentor gereist war. Er wußte auch nichts von der „Mumie” - Olivaro durch magische Bandagen vermummt -, denn er war ohne Bewußtsein gewesen.


  Was sind das für Kinder? erkundigte sich Coco bange. Sie fürchtete, daß man ihn zu irgendeiner Dämonenbrut gesteckt hatte.


  Martin schien die Frage nicht recht zu verstehen.


  Jungen und Mädchen verschiedenen Alters, antwortete er, und aus seinen Gedanken war herauszuhören, daß manche der Kinder fast schon erwachsen waren und keines von ihnen jünger als er und Theo.


  Martin gefiel es an diesem Ort, obwohl er mit den anderen Kindern Verständigungsschwierigkeiten hatte. Das band ihn natürlich noch fester an Theo…


  Sie sprechen nicht meine Sprache, erklärte Martin bedauernd. Aber Theo versteht sie und kann sich mit ihnen unterhalten.


  Um welche Sprache handelt es sich? wollte Coco wissen.


  Weiß ich nicht, Ma. Ich kann ja nur Deutsch. Aber die Buben werden hier Muchachos genannt. Die Mädchen heißen Muchachas. Genügt das?


  Es ist Spanisch, dachte Coco erleichtert - also konnte Martin wirklich nicht weit sein. Aber sie gab sich damit nicht zufrieden, sie wollte von Martin noch weitere Einzelheiten erfahren.


  Daraufhin begann er davon zu schwärmen, daß er sich hier in einem wahren Paradies für Kinder befand. Er hatte bisher noch keinen Erwachsenen zu Gesicht bekommen, und er hob es besonders hervor, daß es hier jemanden wie „Tante Clara” nicht gab.


  Die Kinder versorgten sich selbst, verrichteten alle anfallenden Arbeiten, und auch die Organisation und die Verwaltung schien in ihren Händen zu liegen.


  Coco nahm diese Informationen begierig auf.


  Weißt du, wie der Ort heißt, an dem du dich befindest, Martin? Wie sieht die Umgebung aus? Kannst du sie mir beschreiben?


  Ich habe noch nicht viel zu sehen bekommen, Ma. Und überhaupt… Was ist los? Was bedrückt dich? Theo meint…


  Hör nicht immer auf Theo!


  Aber er meint es gut mit mir.


  Und was ist mit mir? Willst du denn nicht zu mir und deinem Vater?


  Doch, Ma, natürlich. Nur - es ist besser, wenn ich mich für einige Zeit still verhalte. Du sollst nicht nach mir suchen. Das sagt Theo, und ich gebe ihm recht. Also, leb wohl, Ma…


  Martin! Martin! rief Coco verzweifelt.


  Aber ihr Junge antwortete nicht mehr. War er schon so tief in Baphomets Abhängigkeit geraten, daß er mehr auf den Kinddämon hörte als auf sie? Jedenfalls hatte Martin den Kontakt abgebrochen. Coco war verzweifelt.


  „Was ist los, Coco?” Dorian hatte sie an der Schulter gepackt und schüttelte sie. „Steht es so schlimm um Martin? Rede!”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es scheint Martin gutzugehen. Aber Baphomet ist immer noch bei ihm. Sie sind in Spanien, das jedenfalls ist eindeutig erwiesen.”


  „Okay”, sagte Dorian. „Dann suchen wir erst einmal das Hotel auf und warten, was uns Olivaro mitzuteilen hat. Falls der Bote tatsächlich von ihm geschickt wurde.”


  Sie brachen auf und gingen den Weg, den der magische Kompaß ihnen wies. Sie folgten einfach dem Schatten, den die Nadel warf.


  Sie verzichteten auf einen fahrbaren Untersatz und waren zu Fuß unterwegs. Der Kompaß wies sie aus Vigo hinaus und leitete sie einen Weg den Strand entlang.


  Ganz unvermittelt fiel Nebel ein, als sie in einen Kiefernwald kamen. Dorian hatte zuvor noch festgestellt, daß der Schatten der Nadel auf ein Symbol fiel, das einem Totenkopf nicht unähnlich war. Gerade als er Coco darauf aufmerksam machen wollte, drangen aus dem Nebel gespenstische Stimmen.


  „Gehören die beiden zur Mannschaft?” fragte eine Stimme. Sie sprach katalanisch.


  „Bist du verrückt?” erwiderte eine andere Stimme. „Eine Frau an Bord würde nur Unglück bringen.” „Dann nichts für ungut.”


  Die Stimmen verstummten.


  Der Nebel löste sich schlagartig auf, wie er eingefallen war. Dorian und Coco sahen einander ratlos an. Aber sie erörterten das Phänomen nicht.


  [image: ]



  Der Kiefernwald lichtete sich. Vor ihnen tauchte ein zweistöckiges Gebäude auf, in dessen Glasveranda sich die untergehende Sonne spiegelte.


  „Das muß das Hotel sein”, stellte Dorian fest. „Nur seltsam, daß es durch keine Aufschrift gekennzeichnet ist.”


  „Vielleicht eine Sicherheitsmaßnahme von Olivaro?” mutmaßte Coco. „Das könnte mit Baphomet zusammenhängen.”


  „Ich frage mich, was Olivaro mit dem Kinddämon zu schaffen hat”, sagte Dorian. „Immerhin ist er gleichzeitig mit Baphomet und Martin verschwunden. Ich traue diesem Januskopf immer weniger.” „Warten wir erst einmal ab, was uns Olivaro zu sagen hat”, meinte Coco. „Vielleicht gibt es für alles eine einfache Erklärung.”


  Sie hatten den Wald hinter sich gelassen. Von links kam eine Gruppe junger Leute. Es handelte sich um vier Männer in sportlicher Kleidung und um ein Mädchen in der Tracht der Einheimischen. Das Mädchen sprach auf einen der Männer auf spanisch ein. Dieser übersetzte ihre Worte für seine Kameraden ins Deutsche.


  „Maria will uns davor warnen, weiterhin nach den Schätzen der versunkenen Galionen zu tauchen.” „Die spinnt doch, Bernd”, meinte einer seiner Freunde. „Sag ihr, sie soll verschwinden.”


  Das Mädchen klammerte sich an den Mann, der Spanisch verstand. Coco und Dorian waren bereits so nahe, daß sie verstehen konnten, was sie sagte.


  „Ich meine es doch nur gut mit euch”, rief sie beschwörend. „Ich habe gesehen, wie die Geister meinen Verlobten aufs Meer entführten. Ich weiß, daß ich ihn nie wiedersehen werde. Und ich weiß, daß die Geister alle entführen werden, die ihr Geheimnis zu ergründen versuchen. Sie sind richtige Seelenfänger. Laßt von dem Schatz ab. Auf ihm liegt ein Fluch.”


  Das Mädchen entdeckte nun Dorian und Coco. Sie ließ von dem Deutschen ab und floh in den Wald.


  „Haben wir sie so erschreckt?” wunderte sich Dorian.


  „Sieht fast so aus”, meinte Coco. „Ich werde mich mal um sie kümmern.”


  Coco versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf und holte das Mädchen ein, als es zwanzig Meter in den Kiefernwald eingedrungen war. Es war zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Coco kehrte in den normalen Zeitablauf zurück und hypnotisierte das Mädchen.


  „Wie heißt du?” fragte Coco.


  „Maria Muneira.”


  „Warum bist du vor uns davongelaufen?”


  „Ihr seid Fremde. Ihr habt mich erschreckt.”


  „Stimmt es, daß Geister deinen Verlobten entführt haben? Hast du es mit eigenen Augen gesehen?” „Ich habe es gehört. Fremde sprachen mit Fernando im Nebel, und dann entfernten sie sich in einem Boot.”


  Coco erinnerte sich an den plötzlich einfallenden Nebel und die gespenstischen Stimmen, es gab keinen Grund, Maria nicht zu glauben.


  „Sieh dir das Gebäude an”, gebot sie Maria. „Ist das das Hotel Rias Bajas’?”


  „J-ja.”


  „Warum zögerst du, Maria?”


  „Es war früher einmal ein Hotel. Doch es wurde schon vor vielen Jahren aufgegeben. Daß es wieder betrieben wird, erfuhr ich erst, als ich Bernd Haider kennenlernte und er mir sagte, daß er hier wohnt.”


  Das genügte Coco. Sie gab Maria den posthypnotischen Befehl, sich wieder mit ihr in Verbindung zu setzen und ging zu Dorian zurück. Er stand bei den vier Deutschen. Einer von ihnen rief gerade: „Mich laust der Affe! Das sind Landsleute. Wollen Sie etwa auch in dieser Bruchbude absteigen? Das sollten Sie sich aber gut überlegen.”


  „Dieser Dauerredner hört übrigens auf den Namen Ernst Schweiger”, stellte der kleinste der Männer den Sprecher vor. Er selbst hatte struwweliges blondes Haar und einen rötlich schimmernden Vollbart. Sein Name war Erich Striemer. Er deutete auf den Mann, der sich mit der Spanierin unterhalten hatte. „Marias Freund heißt Bernd Haider. Das ist Eberhard Plüger, Hardy genannt. Eine Sommersprosse mehr und er wäre ein Neger.”


  Eberhard Plüger, fast so groß wie Dorian, jedoch mit doppeltem Körperumfang, schien recht gutmütig, denn sein sommersprossiges Vollmondgesicht zeigte ein breites Grinsen.


  Dorian stellte auch Coco und sich vor und erklärte auf die Fragen der jungen Männer, daß er geschäftlich hier sei und zum Fischmarkt von Vigo wolle.


  „Dann hätten Sie sich besser ein Hotel im Stadtzentrum genommen”, sagte Bernd Haider, der groß und schlank war, das Haar bürstenkurz geschnitten hatte und einen leicht verträumten Eindruck machte. „Hier sind Sie zu weit vom Schuß.”


  „Das Rias Bajas’ wurde uns von einem Freund empfohlen”, sagte Coco.


  „Ich würde es nicht einmal meinem ärgsten Feind empfehlen”, sagte Ernst Schweiger. „Allein schon wegen des Hausfaktotums nicht. Ramon Loyola ist ein Brechmittel. Aber Sie werden noch selbst sehen… “


  „Und wieso sind Sie hier?” lenkte Dorian ab.


  „Schon etwas vom Schatz der spanischen Galionen gehört, der in der Bucht von Vigo liegt?” sagte Eberhard Plüger. „Wir sind Sporttaucher. Wir wollen den Schatz heben. Das ist bisher noch niemandem gelungen. Aber wenn es wer schafft, dann wir.”


  „Mangelndes Selbstbewußtsein kann man euch bestimmt nicht vorwerfen”, meinte Dorian schmunzelnd.


  „Wenn ihr einverstanden seid, können wir uns nachher bei einem Drink über den Schatz unterhalten”, warf Coco ein.


  Die vier jungen Männer stimmten begeistert zu. Sie erklärten, daß sie ohnehin knapp bei Kasse seien, weil sie all ihr Geld in dieses Projekt investiert hatten und nur darum im „Rias Bajas” abgestiegen seien: So schäbig das Hotel war, so billig war es auch.


  Als Dorian und Coco in die Halle kamen, fanden sie diese Worte bestätigt. Die Fliesen auf dem Boden waren zersprungen und wackelig, von den Fensterrahmen blätterte die Farbe, die Vorhänge waren zerschlissen und vergilbt.


  Hinter der Rezeption tauchte ein Mann in einer zerknitterten, ausgewaschenen Livree auf. Er war klein und untersetzt, ging gebeugt und hatte schmale, verschieden hohe Schultern. Als er sich zur Seite drehte, war zu sehen, daß er einen Buckel hatte. Unter seinen buschigen Brauen blitzten kleine, verschlagen wirkende Augen.


  „Zu Diensten”, sagte er mit galicischem Akzent.


  Dorian nannte ihre Namen und fügte hinzu, daß sie von Izquierdo de Nigran angemeldet worden waren.


  „Ah!” machte das Hausfaktotum und blätterte in einem vergilbten Anmeldebuch. Dorian stellte fest, daß die Seiten leer waren. „Hier haben wir es”, sagte der Portier und tippte auf eine Stelle eines leeren Blattes. „Aber Sie sind zu früh dran.”


  „Das bringt Sie doch hoffentlich nicht in Verlegenheit”, meinte Dorian spöttisch. „Oder sind Sie ausgebucht?”


  „Nein, nein”, versicherte der Livrierte todernst. „Zimmer 617 ist für Sie selbstverständlich reserviert.”


  Dorian und Coco wechselten einen Blick. Sie dachten beide dasselbe, nämlich, daß es mit dieser Zimmernummer eine besondere Bewandtnis hatte. Immerhin wies Dorian Hunters Name auf der kabbalistischen Tabelle in der Summe dieselbe Zahl auf. Zufall oder Absicht?


  Der Portier nahm einen Schlüssel vom Brett und humpelte vor ihnen zur Treppe.


  „Der Aufzug ist kaputt”, nörgelte er und stützte beim Treppensteigen die Linke im Kreuz ab. „Ich tue mir schwer mit den Stufen. Bin kriegsversehrt, müssen Sie wissen. Die Verletzung macht mir immer noch zu schaffen. Habe sie mir im Kampf gegen die Engländer geholt.”


  Dorian fragte sich, bei welchem Kampf gegen die Engländer der Portier verletzt worden sein mochte.


  Sie erreichten die erste Etage und betraten einen leeren Korridor. Dorian betrachtete die Nummern der Türen, an denen sie vorbeikamen, und er stieß Coco an.


  Da lag neben Zimmer Nummer 7 die Nummer 13 und 666 neben 777. Cocos Lächeln wirkte etwas eingefroren. Sie erreichten 617.


  „Ihr Zimmer”, sagte der Portier und schloß auf. „Das Abendbrot wird um neunzehn Uhr serviert. Aber wenn Sie schon früher…”


  „Neunzehn Uhr paßt uns”, sagte Dorian und gab Coco den Vortritt ins Zimmer. Der Portier zog sich katzbuckelnd zurück.


  Coco fand, daß das Zimmer billig und geschmacklos eingerichtet war. Es gab ein breites Doppelbett, das durchhing und quietschte, als Coco sich darauf niederließ. Sie erhob sich sofort wieder, ging zum Schrank und öffnete ihn ohne große Erwartungen. Um so erstaunter war sie, als sie darin Anzüge und Kleider hängen sah.


  Dorian kam aus dem Bad und sagte:


  „Olivaro hat an alles gedacht. Ich habe ein Rasiermesser gefunden, wie ich es verwende, wenn ich in der Londoner Jugendstilvilla bin. Für dich steht eine Flasche Parfüm deiner Lieblingsmarke bereit. Und es wird sicher irgendwo auch ein Whiskyvorrat vorhanden sein.”


  Er ging zur Kommode und fand seine Vermutung bestätigt. Aus der offenen Lade lachten ihm ein halbes Dutzend Flaschen Bourbon und zwei Stangen Filterlose entgegen. Und da lag ein Kuvert. Dorian nahm es an sich und öffnete es. Aber es schien leer. Als er es umkippte und schüttelte, stob ein Funkenregen heraus. Dorian griff sich unwillkürlich an die Gnostische Gemme, die er an einer Kette um den Hals trug, und sah fasziniert zu, wie sich der Funkenregen auf dem Boden zu Buchstaben und Worten formte.


  „Eine Botschaft!” rief er Coco zu, die sofort zu ihm kam. Sie las laut: „Findet euch bei der Zitadelle Escombre ein! Olivaro erwartet euch dort.”


  Kaum daß sie die Botschaft gelesen hatten, löste sie sich wieder in einen Funkenregen auf, verpuffte.


  $


  Nach einem erfrischenden Bad stieß Coco und Dorian in der Weinstube auf die vier jungen Deutschen. Sie teilten sich zu viert eine Flasche Rotwein, die nicht mehr viel hergeben konnte, selbst wenn man sie ausgewrungen hätte. Dorian erntete Applaus, als er eine Flasche Bourbon auf den Tisch stellte. Ernst Schweiger verschwand fröhlich pfeifend hinter der Theke und kam mit einem Dutzend Gläser zurück. Er schenkte auch selbst ein, und trank dann auf „den edlen Spender”.


  „Kennt ihr die Zitadelle von Escombre?” fragte Dorian geradeheraus.


  Bernd Haider verschluckte sich an seinem Whisky. Die anderen zuckten vor Überraschung zusammen und warfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu.


  „Na, Sie machen mir Spaß, Hunter”, sagte Ernst Schweiger. „Sie haben noch nicht mal das Sitzholz unterm Hintern gewärmt, und schon fassen Sie ein heißes Eisen an.”


  „Wie soll ich das verstehen?” wunderte sich Dorian.


  „Nun, es ist so.” Schweiger druckste herum. „Klar kennen wir den Alcazar del Escombre, weil wir uns bei der Schatzsuche mit Geschichte befassen müssen. Aber er existiert nicht mehr.”


  „Das ist nicht wahr”, murmelte Bernd Haider vor sich hin, aber niemand schenkte ihm Beachtung. „Was soll das heißen, die Zitadelle existiert nicht mehr?” fragte Dorian.


  „Weil sie vor 270 Jahren durch einen Erdrutsch oder so im Meer versank”, antwortete Schweiger. „Im Jahre 1702, um genau zu sein. Es war zur gleichen Zeit, als auch die mit Schätzen beladenen Galionen von den Spaniern selbst in Brand gesteckt und in der Bucht von Vigo versenkt wurden. Wieso interessieren Sie sich dafür? Sie wollen uns bei der Schatzsuche doch nicht etwa Konkurrenz machen?”


  „Nein”, erwiderte Dorian lächelnd. „Ich habe in der Zitadelle eine Verabredung.”


  Alle lachten über diesen vermeintlichen Scherz - nur Bernd Haider nicht.


  „Was können Sie mir über die Zitadelle erzählen?” fragte Dorian.


  „Über die Zitadelle selbst wissen wir wenig”, erklärte Erich Striemer. „Sie wird in den Legenden über den Galionenschatz bloß erwähnt. Wollen Sie die Geschichte hören?”


  Dorian wollte.


  „Dann schießen Sie mal los, Erich.”


  „Zuerst mal die Stimmbänder ölen”, sagte der Rotbärtige und genehmigte sich einen Schluck Bourbon. Er schmatzte, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und begann zu erzählen:


  „Zur Zeit des spanischen Erbfolgekrieges waren die aus der Neuen Welt zurückkehrenden Schiffe ein begehrtes Ziel für Korsaren, denn sie waren meist mit Silber oder anderer wertvoller Fracht aus den Kolonien bis obenhin beladen. Deshalb wurde im Jahre 1702 ein französisches Angebot für Geleitschutz angenommen. Als die Flotte sich den europäischen Küsten näherte, wurden sie jedoch von holländisch-englischen Kampfschiffen unter Admiral Rooke bedroht. Die Franzosen schlugen vor, La Rochelle anzusteuern, doch die Spanier lehnten das ab, weil sie eine zu hohe Kaigebühr des französischen Königs befürchteten. Also flüchteten die mit Silber beladenen Galionen in die Bucht von Vigo. Hier saßen sie aber fest. Denn die Holländer und Engländer riegelten nicht nur den Seeweg ab, sondern verhinderten auch eine Löschung der Schiffe von Land aus. Nach einigen Scharmützeln, die sich einen ganzen Monat hinzogen, entschlossen sich die Spanier, ihre Schiffe in Brand zu stecken, damit die Schätze nicht den Feinden in die Hände fielen. Und so geschah es. Seitdem liegen Tonnen von Silber auf dem Grund der Riva von Vigo. Obwohl man die ungefähre Position kennt, war all den vielen Schatzsuchern bisher der große Erfolg versagt. Ich bin sicher, daß wir mehr Glück haben.”


  „Und was hat die Geschichte mit der Zitadelle zu tun?” fragte Dorian.


  „Nun, es heißt, daß auf dem Schatz ein Fluch liegt”, erzählte Ernst Schweiger weiter und schnitt eine Grimasse, als wolle er damit ausdrücken: Ein Fluch, wie er auf jedem Schatz liegen soll…„Die Legende weiß zu berichten, daß sich der Kapitän einer der Galionen weigerte, sein Schiff in Brand zu stecken. Er soll einen Berater gehabt haben, der mit magischen Praktiken vertraut war. Doch dieser Magier war ein Halunke. Er zauberte Nebel herbei und redete dem Kapitän ein, daß sie in dessen Schutz landen und den Schatz im Alcazar del Escombre verstecken könnten. Später, wenn die Gefahr vorbei war, konnten sie ungehindert den Schatz, der für die Spanier sowieso verloren war, an sich reißen und teilen, sagte er. Der Kapitän ging darauf ein. Doch, wie gesagt, war der Magier ein Schurke. Er arbeitete mit den Engländern zusammen. Als das Schiff im Schutze des Nebels bei der Zitadelle anlegte, fielen die Engländer über die Mannschaft her und metzelten die Hälfte der Männer nieder. Mit den anderen konnte sich der Kapitän zurück in die Ria retten. Es heißt, daß er es dort mit Mann und Maus versenkte. Er muß den Verstand verloren haben. Denn er versprach seinen Leuten, daß sie nach Jahr und Tag aus den Fluten aufsteigen würden, um wieder in See zu stechen. Und auf diesen Tag warten die Seeleute auf dem Grund der Vigobucht noch heute. Von ihnen geht der Fluch aus, der so stark gewesen sein soll, daß er auch die Zitadelle im Meer versenkte. Sie sehen, es gibt den Alcazar del Escombre, aber er steht unter dem Meer. Wenn Sie Ihre Verabredung einhalten wollen, müssen Sie schon tauchen, Dorian.”


  „Prost!” rief Eberhard Plüger und kippte den Inhalt seines Glases in einem Zug hinunter.


  „Es ist nicht wahr”, sagte da Bernd Haider fest und fügte hinzu: „Die Zitadelle existiert noch immer.”


  „Hör auf mit dem Blödsinn”, fuhr Ernst Schweiger ihn an. „Ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen sehe.”


  „Deine spanische Freundin hat dir einen Floh ins Ohr gesetzt”, behauptete Eberhard Plüger.


  „Maria ist nicht meine Freundin”, sagte Bernd zornig. „Aber ich bin überzeugt, daß sie die Wahrheit sagt.”


  „Und was sagt sie?” erkundigte sich Coco.


  „Daß ihr Freund die Zitadelle an Land sah und er im Nebel über die Gräber der gefallenen Soldaten stolperte”, antwortete Ernst Schweiger an Bernds Statt. „Aber außer ihm hat die Zitadelle noch niemand gesehen. Wir sind sogar getaucht, haben sie aber auch unter Wasser nicht entdeckt.”


  „Deine spanische Freundin spinnt”, sagte Eberhard Plüger überzeugt: „Sie glaubt, daß die ruhelosen Seelen der ertrunkenen Seeleute ihren Verlobten geholt haben. Das ist doch Unsinn.”


  Coco wandte sich an Bernd und fragte:


  „Hat Ihnen das Mädchen gezeigt, wo die Zitadelle stehen soll?”


  Bernd nickte und meinte kleinlaut:


  „Wir haben die Stelle abgesucht, aber nichts gefunden. Auch nicht den Seemannsfriedhof.”


  „Würden Sie uns hinführen, Bernd?” bat Coco.
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  Sie waren noch keine fünfhundert Meter vom Hotel entfernt, als es unvermittelt nebelig wurde. Die Sicht betrug keine fünf Meter und wurde noch schlechter, als sie den Kiefernwald verließen.


  „Wie weit ist es noch?” fragte Dorian.


  „Noch einmal, so weit”, antwortete Bernd. „Aber es hat doch keinen Zweck. Der Nebel ist so dicht, daß wir uns verirren müssen. Kehren wir um.”


  „Wenn Sie auf einmal die Hosen voll haben, können Sie ja allein umkehren”, sagte Dorian grob. „Hauen Sie ruhig ab. Wir finden uns schon allein zurecht.”


  „Das werde ich auch tun”, sagte Bernd eingeschnappt und stapfte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Der Nebel verschluckte ihn.


  „Es war gut, daß du ihn weggeschickt hast, aber mußtest du gleich so grob sein?” sagte Coco. „Der Nebel ist bestimmt nicht natürlichen Ursprungs. Er kommt wie bestellt. Aber wie sollen wir uns orientieren?”


  „Vergiß nicht, daß ich noch den magischen Kompaß habe”, erinnerte sie Dorian.


  Er holte das kompaßähnliche Amulett - hervor und betrachtete es. Der Mitteldorn warf einen Schatten, der auf ein halblinks liegendes Symbol fiel. Es sah aus wie eine Tilde, war jedoch vielfach verschnörkelt. Das hufeisenförmige Symbol daneben begann zu glühen.


  Dorian wandte sich in die Richtung, die der Schatten wies. Den Kompaß vor sich haltend, setzte er sich in Bewegung. Coco blieb dicht hinter ihm.


  „Hörst du das, Dorian?” fragte sie und packte ihn fest am Oberarm. „Es klingt wie Schritte vermischt mit militärischen Kommandos.”


  Der Dämonenkiller blieb stehen und holte gleichzeitig den Kommandostab hervor. Die Geräusche schienen aus der Richtung zu kommen, die der Schatten des Kompaßdorns wies. Es hörte sich so an, als würde in einiger Entfernung eine Kompanie Soldaten vorbeimarschieren. Eine Stimme bellte Befehle.


  „Hört sich wie englisch an”, meinte Coco.


  „Vielleicht handelt es sich um englische Korsaren, die hier den spanischen Seeleuten auflauern”, sagte Dorian mit leichtem Spott.


  Jetzt herrschte wieder Stille.


  Dorian blickte auf den Kompaß. Der Dorn warf nun keinen Schatten mehr. Nur noch das eine Symbol leuchtete. Dorian setzte den Weg fort.


  „Da!” rief Coco und wies auf einen dunklen Schatten, der sich aus dem Nebel schälte. „Eine Mauer!”


  Nach drei Schritten waren ganz deutlich die Konturen von zwei Vierkanttürmen zu sehen, die durch eine Mauer aus Steinquadern verbunden waren. Die Mauer wies oben Schießscharten auf. In der Mitte, zwischen den beiden Türmen, zeichnete sich ein Torbogen ab.


  Dorian packte Coco plötzlich am Arm und deutete nach unten. Coco wäre beinahe in den Burggraben gestolpert. Einige Schritte weiter befand sich eine Brücke, die zum Tor führte. Die Bohlen waren bemoost, vom Brückengeländer hing Seetang - und es roch auch danach.


  „Das muß die Zitadelle sein”, sagte Dorian. „Die Algenablagerungen und der durchdringende Seegeruch scheinen darauf hinzuweisen, daß sie zeitweise unter Wasser steht.”


  „Also ist die uralte Magie immer noch wirksam”, meinte Coco. „Ich kann die Ausstrahlung fast körperlich spüren. Das gefällt mir nicht.”


  „Olivaro wird schon wissen, warum er uns herbestellt hat”, sagte Dorian beruhigend, aber auch ihm war nicht wohl in seiner Haut. Er schloß nicht aus, daß es sich um eine Falle ihrer Feinde handelte. Plötzlich ging in einem der oberen Fenster des linken Turms ein Licht an. In dem erhellten Viereck tauchte ein Schatten auf und verschwand wieder.


  „Olivaro scheint schon da zu sein, aber wer weiß…”, sagte Dorian. „Es ist besser, du bringst uns im schnelleren Zeitablauf in die Zitadelle, Coco.”


  Coco ergriff wortlos Dorians Hand. Die Umgebung erstarrte. Die gerade noch wallenden Nebel wurden zu bizarren, wie glasierten Gebilden.


  Mit Dorian an der Hand setzte sich Coco in Bewegung. Sie setzen über die Brücke, erreichten das Tor. Die Nebelfetzen schlugen ihnen wie Glassplitter ins Gesicht.


  Sie kamen durch den Torbogen, wandten sich nach links zum Wächterhaus. Dahinter lag der Turm. Hoch über ihren Köpfen war immer noch das Fenster erleuchtet. Coco erreichte den Turmeinstieg, das schwere Holztor schwang behäbig auf. Dorian drängte sich an Coco vorbei und eilte den Stiegenaufgang voran. Um sie war völlige Dunkelheit. Erst beim zweiten Treppenabsatz fiel von oben schwacher Lichtschein. Im nächsten Turmgeschoß gab es zwei Kammern, und von hier führte nur eine Holzleiter zu einer Luke hinauf, durch die das Licht fiel.


  Nun übernahm Coco die Führung. Sie erklomm die Leiter als erste und verlor Dorian aus dem Zeitfeld - für den Dämonenkiller war sie von einem Moment zum anderen verschwunden. Als er die Luke erreichte und den Kopf durchsteckte, atmete er erleichtert auf.


  Er sah nur Coco und einen Mann.


  „Olivaro!” sagte er zufrieden. Der Januskopf war allein gekommen.
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  Olivaro saß hinter einem wackligen Tisch aus rohem Holz. Darauf stand ein dreiflammiger Kerzenhalter. Daneben lagen altertümliche Schreibutensilien nebst einem bauchigen Tintenfaß, aus dem ein Federkiel ragte.


  Olivaro trug eine einfache spanische Tracht. Er zeigte dasselbe Scheingesicht, mit dem er Dorian schon bei ihrem ersten Zusammentreffen in Hongkong entgegengetreten war. Seine sinnlichen Lippen waren leicht geschürzt, der Mund bildete ein erstauntes O.


  „Ich habe euch nicht so früh erwartet”, sagte er.


  „Und wir haben kaum damit gerechnet, dich wirklich hier zu treffen”, sagte Coco.


  „Wieso? Hat sich Izquierdo irgendwie verdächtig benommen?”


  Coco winkte ab.


  „Wir waren eben nur mißtrauisch. Kommen wir zum Thema.”


  Olivaro lächelte. „Du meinst Martin, euren Sohn. Ich verstehe deine Ungeduld, Coco. Aber ich kann dich beruhigen, Martin ist wohlauf.”


  „Hast du ihn entführt?” fragte Dorian.


  „Setzt euch erst einmal.” Olivaro deutete auf zwei verwitterte Holzstühle. Nachdem Dorian und Coco Platz genommen hatten, fuhr er fort: „Von einer Entführung kann wohl keine Rede sein. Ich habe die Gelegenheit genutzt und in dem Baphomet-Tempel den Kinddämon und Martin an mich genommen. Ich habe sie hierher nach Galicien gebracht. Sie befinden sich in guter Gesellschaft - in einer Kindergemeinschaft. Dort ist Martin vor allen schädlichen Einflüssen sicher.”


  „Das sagst du, obwohl Baphomet bei ihm ist!” sagte Dorian anklagend. „Wieso hast du Martin nicht von dem Kinddämon getrennt?”


  „Das ist im Augenblick noch nicht möglich”, sagte Olivaro bedauernd.


  „Und wieso nicht?“ fragte Dorian angriffslustig.


  „Auch wenn es dir nicht gefällt, Dorian, so übt Baphomet auf Martin einen starken Einfluß aus. Und du weißt, daß er es auf seinen Körper abgesehen hat. Solange Martin in seiner Reichweite und er sich seiner sicher ist, wird Baphomet alles tun, Martin zu beschützen. Aber ich möchte nicht daran denken, was Baphomet mit eurem Sohn anstellt, wenn man ihn ihm wegnimmt…”


  „Das reicht”, sagte Coco. „Du kannst dir Einzelheiten ersparen. Aber wie willst du verhindern, daß Baphomet Martins Körper einfach übernimmt?”


  „Dort, wo die beiden jetzt sind, kann Baphomet nicht schalten und walten, wie er gerne möchte”, erklärte Olivaro. „Er ist völlig isoliert, hat weder die Unterstützung von Luguri, noch von seinen Anhängerinnen. Er ist völlig auf sich allein gestellt - und in meiner Hand.”


  „Dann nenne uns das Versteck, damit wir Martin herausholen können”, verlangte Coco. „Baphomet gehört dir. Du kannst mit ihm tun, was dir beliebt.”


  „Ganz so einfach ist die Sache nicht”, meinte Olivaro. „Es gibt da noch eine Reihe Dinge zu berücksichtigen. Ich sehe noch nicht ganz durch. Aber es scheint, daß sich Baphomet abgesichert hat.”


  „In welcher Weise?” wollte Dorian wissen.


  „Ihr kennt die Legende von der verfluchten Galione und diesem Turm?” sagte Olivaro; es war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Es ist kein Zufall, daß ich diesen Treffpunkt gewählt habe. Ich habe nämlich herausgefunden, daß sich der Kinddämon den Fluch irgendwie zunutze gemacht hat. Noch weiß ich nicht, was für eine Teufelei dahintersteckt und ich habe auch keine Ahnung, was passiert, wenn sich der Fluch erfüllt. Aber ihr wollt doch nicht, daß Martin davon betroffen wird?” „Natürlich nicht”, stimmte Dorian zu. „Aber wäre es nicht besser, ihn aus der Gefahrenzone zu bringen? Verrate uns sein Versteck. Mehr wollen wir nicht.”


  „Nichts zu machen”, sagte Olivaro bedauernd. „Ich weiß mehr als ihr und kenne die Zusammenhänge besser. Ich kann euch erst zu eurem Sohn führen, wenn ihr diesen Fluch gebannt habt.”


  „Und wie sollen wir das bewerkstelligen?” wollte Coco wissen.


  „Es gibt da mehrere Möglichkeiten, wie ich es sehe”, sagte Olivaro sinnierend. „Ihr könntet zum Beispiel den Verräter finden, der damals seine Leute an die Engländer verschachert hat… diesen Magier. Ich glaube, er ist des Rätsels Lösung. Ich kann euch allerdings nicht sagen, wo und wie ihr ihn beschwören könnt. Ihr müßt selbst einen Weg finden. Es gäbe da aber vermutlich noch eine Möglichkeit, doch erscheint sie mir als undurchführbar.”


  „Nenne sie uns trotzdem”, verlangte Dorian.


  „Es heißt, daß Seelenfänger unterwegs sind, um eine Mannschaft für das Geisterschiff anzuheuern”, erzählte Olivaro.


  „Wir haben von solchen Geschehnissen gehört”, sagte Coco bestätigend.


  Olivaro lächelte. „Um so besser, dann kann ich mir lange Erklärungen sparen. Es heißt, daß der Fluch gebannt ist, wenn das Geisterschiff wieder eine komplette Mannschaft hat. Dem könnte man nachhelfen.”


  „Und wie stellst du dir das vor?” erregte sich Dorian. „Sollen wir Leute einfach shanghaien und aufs Geisterschiff schicken?”


  „Ich erwähne das nur der Vollständigkeit halber”, rechtfertigte sich Olivaro. „Sagte ich nicht, daß ein solches Vorgehen undurchführbar ist?” Er erhob sich abrupt. „Es ist an der Zeit, daß ihr jetzt geht. Die Zitadelle kann nämlich jeden Augenblick wieder verschwinden, und es würde uns alle in eine unangenehme Situation bringen, wären wir dann noch hier. Vielleicht befänden dann wir uns auf dem Geisterschiff.”


  „Dann brechen wir gemeinsam auf1’, schlug Dorian vor.


  „Nein, ihr geht zuerst”, verlangte Olivaro. „Ich muß meine eigenen Wege gehen.”


  „Was treibst du nur für ein Spiel, Olivaro”, sagte Dorian enttäuscht. „Dein Verhalten gefällt mir nicht. Ich dachte, wir wären Freunde.”


  „Wahre Freundschaft verlangt manchmal Opfer”, sagte der Januskopf, „aber letztlich hält sie jeder Belastung stand. Bitte!”


  Coco zog Dorian mit sich und ließ ihn zuerst die Leiter hinunterklettern. Als sie mit Olivaro allein war, sagte sie:


  „Ich kann viel verzeihen, Olivaro. Aber ich würde es nie vergessen, wenn meinem Sohn auch nur ein Haar gekrümmt wird.”


  Olivaro war sehr ernst, als er sagte:


  „Ich werde schon auf ihn aufpassen. Aber im Moment kann ich ihn noch nicht von Baphomet fortholen. Es geht um viel mehr, als du dir vorstellen kannst.”


  Coco blickte den Januskopf noch ein letztes Mal prüfend an, dann verschwand sie durch die Luke. Als sie die Zitadelle verlassen hatten und den Burggraben über die Brücke hinter sich brachten, blickte sich Coco noch einmal um.


  Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, aber von der Zitadelle war nichts mehr zu sehen.


  „Hoffentlich hat Bernd Haider allein zum Hotel zurückgefunden”, sagte Coco. Sie machte sich plötzlich Sorgen um den jungen Deutschen.


  „Er ist kein kleiner Junge”, sagte Dorian nur und konzentrierte sich auf den magischen Kompaß. Irritiert blieb er stehen und sagte:


  „Der Kompaß spielt total verrückt. Der Schatten des Mitteldorns dreht sich wie irr im Kreise.”


  „Das kann nur zu bedeuten haben, daß eine stärkere Magie wirksam geworden ist.”


  Aus dem Nebel erklang plötzlich ein Ruf.


  „Dorian! Coco!”


  „Das ist Bernd”, stellte Coco fest und eilte in die Richtung, aus der das Rufen zu kommen schien. „Dorian! Coco!” Plötzlich erklang der Ruf aus einer völlig anderen Richtung. Und der Nebel war wieder dichter geworden.


  „Wir sind hier, Bernd!” rief Dorian in den Nebel. „Wenn du dich ständig bemerkbar machst, werden wir dich schon finden.”


  Plötzlich erklang das Getrampel von schweren Schritten durch den Nebel. Stimmen wurden aus allen Richtungen laut. Manche sprachen spanisch, andere wiederum englisch.


  „Ein Hinterhalt!”


  „Ausschwärmen!”


  Gleich darauf war Kampflärm zu hören. Säbel klirrten, Schüsse krachten. Dorian und Coco hatten das Gefühl, mitten in ein Schlachtengetümmel geraten zu sein. Aber zu sehen war nichts.


  „Dorian!” war Bernds Rufen wieder zu hören. „Coco!”


  „Wir kommen!” rief Coco, ohne zu wissen, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Ganz in der Nähe waren wieder die spanisch-sprechenden Stimmen zu hören.


  „He, willst du bei uns anheuern?” Schallendes Gelächter brandete durch den Nebel auf.


  „Diese Landratte gibt Fersengeld.”


  „Was für ein schmächtiges Bürschchen der doch ist.”


  „Trotzdem, wir brauchen jeden Mann. Fangt ihn!”


  Ein Schrei gellte auf.


  „Wir müssen Bernd helfen, Dorian”, sagte Coco verzweifelt. Aber sie bekam keine Antwort. Dorian war vom Nebel verschluckt worden. Plötzlich fand sich Coco am Strand. Vom offenen Meer., war Ruderschlag zu hören. Gleich darauf war das Geräusch eines anlegenden Bootes zu hören. Kies knirschte.


  „Da ist der Neue!”


  „Hoffentlich haben wir die Mannschaft bald komplett, damit wir in See stechen können.”


  „Name?”


  „Bernd… Haider”, sagte eine stotternde Stimme.


  „Zahlmeister! Setz den Neuen auf die Mannschaftsliste. Sein Name ist…”


  In ihrer Verzweiflung versetzte sich Coco in einen rascheren Zeitablauf und raste den Strand entlang. Da schälten sich aus dem Nebel geisterhafte Gestalten. Sie trugen alte spanische Seemannstracht. Sie waren mitten in der Bewegung erstarrt. Und sie waren durchscheinend wie Gespenster. Nur einer in ihrer Mitte war deutlich zu sehen. Es war Bernd Haider. Die Geister umdrängten ihn, reckten die Arme nach ihm aus. Haiders Gesicht war eine Maske des Entsetzens.


  Coco durchbrach die Runde der Geisterseeleute, bekam Haider zu fassen und zog ihn einfach mit sich. Erst als die Kräfte sie zu verlassen drohten, kehrte Coco zurück in den normalen Zeitablauf. Der Nebel hatte sich aufgelöst.


  Vor ihnen lag das Kiefernwäldchen, und da tauchte auch Dorian auf.


  „Danke”, sagte Bernd, am ganzen Körper zitternd. Er drückte Coco unverhofft einen Kuß auf die Wange. „Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt schon an Bord des Geisterschiffes.”


  „Unsinn”, herrschte Dorian ihn an. „Du hast den Verstand verloren. Hast durchgedreht, als du dich im Nebel verirrtest. Alles nur Einbildung.”


  Bernd stierte vor sich ins Leere.


  „Jedenfalls bin ich froh, daß es vorbei ist”, sagte er fröstelnd. „Ich bin furchtbar müde und möchte nur noch schlafen. Hoffentlich treiben es die Ratten in dieser Nacht weniger arg.”


  Coco und Dorian maßen der letzten Bemerkung keine Bedeutung bei. Sie erfuhren erst, was Bernd gemeint hatte, als sie auf ihrem Zimmer waren.


  Von überall war ein Scharren, Kratzen und Quieken zu hören, gerade so als seien die Wände hohl und würden von Rattenschwärmen heimgesucht.


  An Schlaf war nicht zu denken. Dorian und Coco diskutierten die letzten Geschehnisse, kamen jedoch zu keinen neuen Erkenntnissen.


  Sie kamen nur zu dem Entschluß, sich nicht allein auf Olivaros Rat, den Fluch zu bannen, zu verlassen, sondern auch auf eigene Faust nach Martin zu suchen.


  Und irgendwann gaben die Ratten Ruhe, und sie schliefen ein.
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  Coco und Dorian hatten ausgemacht, sich zu trennen. Während Coco beschlossen hatte, nach Vigo zu fahren, schloß sich Dorian den Deutschen an, um an einem ihrer Tauchversuche teilzunehmen. Da Bernd Haider ausfiel, bot man Dorian dessen Tauchausrüstung an.


  Bernd mußte sich natürlich jede Menge Hänseleien gefallen lassen, aber er war einfach nicht dazu zu bewegen, das Hotel zu verlassen. Über den Grund klärte er seine Freunde nicht auf, und Dorian und Coco schwiegen ebenfalls.


  „Eigentlich kommt es einem Selbstmord gleich, um diese Jahreszeit zu tauchen”, sagte Dorian zum Abschied zu Coco. „Das Meer hat nicht viel mehr als zehn Grad. Aber was tut man nicht alles…” Coco hatte sich von Ramon Loyola ein Taxi bestellen lassen. Eine halbe Stunde später fuhr es vor. Sie bat den Fahrer, noch einige Zeit zu warten, was dieser mit dem Hinweis auf das laufende Taxameter und einem Schulterzucken akzeptierte.


  Coco wartete darauf, daß Maria kam. Sie hatte ihr den posthypnotischen Befehl gegeben, sich wieder hier einzufinden. Coco erhoffte sich von dem Mädchen einen Hinweis, wie der Fluch zu bannen war. Als Betroffene mußte Maria irgend etwas wissen.


  Um sich die Wartezeit zu verkürzen, konzentrierte sie ihre Gedanken auf ihren Sohn…


  Mutter! Du solltest mich doch in Ruhe lassen.


  „Ich sorge mich um dich, Martin”, murmelte sie laut vor sich hin.


  Mir geht es doch gut. Ich habe gut geschlafen. Nur einmal bin ich aufgewacht und habe durch mein Fenster ein Licht gesehen. Es war ein schöner Anblick.


  Weißt du schon, wie der Ort heißt, an dem du bist?


  Ma, bitte! Du sollst das nicht fragen. Ich darf darüber nicht sprechen. Wer sagt das? Dein Freund Theo? Nicht nur er. Auch Mutter…


  Wen meinst du damit? Will man dir einreden, daß jemand anders als ich deine Mutter ist?


  Nein, das ist ganz anders. Ich kann es dir nicht sagen. Bitte, mache es mir nicht schwer. Du mußt mir helfen und darfst mich nicht zum Petzen verleiten. Machen wir Schluß, bevor die anderen Kinder mißtrauisch werden.


  Coco war klar, daß er mit „andere Kinder” niemand anderen als Theo meinte, den Kinddämon Baphomet, zu dem Skarabäus Toth geworden war.


  „Das wirst du mir büßen, Toth!” flüsterte sie haßerfüllt.


  Sie spürte, wie Martin sich vor ihr abkapselte und unternahm keinen weiteren Versuch, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Es beruhigte sie, zu wissen, daß er sich wohlauf fühlte.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Senorita?”


  Coco schreckte aus ihren Gedanken, als sie das schwarzgetupfte Gesicht des buckligen Portiers vor sich sah, das aussah, als hätte jemand eine Schrotladung hineingeschossen.


  „Nein, danke. Das heißt… “


  „Ja, Senorita?”


  Coco hatte den Buckligen nach dem Fluch fragen wollen, aber dann sah sie hinter ihm Maria auftauchen. Das Mädchen trat in die Hotelhalle. Plötzlich aber erschrak sie, machte kehrt und lief wieder ins Freie. Coco sah sie in Richtung des Kiefernwäldchens entschwinden.


  „Es ist nichts”, sagte sie zu dem Portier und verließ das Hotel. Der Taxifahrer lehnte bequem im Fahrersitz und sang zu einer Melodie aus dem Autoradio.


  „Fahren Sie los”, verlangte Coco und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Folgen Sie dem Mädchen. “


  Der Fahrer war so überrascht, daß er gar nicht erst aufbegehrte. Als er den Wagen wendete und auf den holprigen Weg fuhr, der sich zwischen den Kiefern schlängelte, sah Coco den buckligen Ramon Loyola im Eingang des Hotels stehen.


  Der Taxifahrer fuhr so schnell, als sei der Teufel hinter ihm her. Nach dreihundert Metern holten sie Maria ein. Sie wollte seitlich ausbrechen, aber als sie Coco ihren Namen rufen hörte, blieb sie stehen, drehte sich um und kam mit abgehakten Schritten, wie eine Marionette ohne eigenen Willen, zum Wagen. Sie stand unter Cocos Hypnose.


  Coco stieg aus, öffnete die hintere Tür und ließ Maria einsteigen. Coco setzte sich neben sie.


  „Nach Vigo”, trug sie dem Fahrer auf. „Aber lassen Sie sich Zeit.”


  „Zu Diensten, ganz zu Ihren Diensten, Senorita”, sagte der Fahrer.


  „Wovor bist du aus dem Hotel geflohen, Maria?” erkundigte sich Coco.


  „Der Mann, der Bucklige…”, begann Maria, brach aber sofort wieder ab.


  „Ramon Loyola?” fragte Coco. „Was ist mit ihm?”


  „Heißt er so… Ramon Loyola?” Maria fröstelte. „Ich kenne seinen Namen nicht. Aber als ich ihn plötzlich vor mir sah, da bekam ich Angst. Auf ihn paßt die Beschreibung, die Fernando von dem Mann gegeben hat, der ihn auf das Geisterschiff anheuerte.”


  Maria krümmte sich plötzlich und begann zu schluchzen.


  Coco überlegte sich kurz, ob sie sofort wieder umkehren und Ramon Loyola zur Rede stellen sollte. Aber das konnte sie nach ihrer Rückkehr immer noch nachholen. Sie war sicher, daß der Portier mehr wußte, als sie bisher geahnt hatten. Ein Geheimnis umgab ihn… „Wo hast du Fernando zum letztenmal gesehen?” fragte Coco sanft.


  „In der Scheune seines Vaters… in der Nähe des Strandes”, antwortete Maria mit erstickter Stimme. Ihr Gesicht war tränenbenetzt. Coco befahl dem Fahrer anzuhalten und erlaubte Maria, aus dem Wagen auszusteigen. Plötzlich warf sich Maria auf sie und klammerte sich wie eine Ertrinkende an sie.


  „Danke, Senorita, danke”, brach es aus ihr hervor. „Ich fühle, daß Sie mir glauben. Können Sie mir helfen? Werde ich Fernando wiedersehen?”


  „Vielleicht”, sagte Coco fast gegen ihren Willen. Sie wollte keine Versprechungen machen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie sie einhalten sollte. Aber als sie das gebrochene Mädchen vor sich sah, da ließ sie sich doch zu einem Zugeständnis hinreißen. „Ich werde alles tun, um dir deinen Fernandez wiederzugeben.”


  Maria bedankte sich noch einmal und wollte aussteigen. Aber als sie die Tür öffnete, zuckte sie mit einem spitzen Schrei zurück und wollte die Tür schließen. Aber sie klemmte.


  „Ratten!” schrie Maria. „So viele Ratten, wie ich noch nie in meinem Leben gesehen habe!” „Fahren Sie los!” befahl Coco dem Fahrer.


  Und da ging es auch schon los.


  Zuerst war zu hören, wie die Körper der rasend gewordenen Tiere gegen die Karosserie des Wagens prallten. Gleich darauf tauchten sie auf der Kühlerhaube auf und sprangen gegen die Windschutzscheibe. Drei Tiere kamen durch, das geöffnete Seitenfenster gesprungen und verbissen sich in den Fahrer.


  Maria schrie. Der Fahrer konnte sich einer Ratte entledigen. Coco griff im rascheren Zeitablauf nach vorne und befreite ihn von den anderen beiden Tieren.


  „Schließen Sie sofort das Fenster!” schrie Coco, als sie sich wieder im normalen Zeitablauf befand. Aber dieser Aufforderung bedurfte es gar nicht erst, der Fahrer kurbelte wie wild das Fenster hoch. Er bekreuzigte sich und hielt das Lenkrad dabei nur mit einer Hand fest. Gleichzeitig gab er Gas, um die Ratten, die den Wagen erklettert hatten, abzuschütteln. Es mußten hundert oder mehr sein, die sich an der Karosserie festkrallten.


  Als Coco nach hinten blickte, war das Rückfenster vor lauter Rattenkörpern schwarz. Erst als das Taxi noch schneller wurde, fielen sie vereinzelt ab.


  Der Taxifahrer gab noch mehr Gas. Dadurch wurden die Ratten von der Motorhaube gegen die Windschutzscheibe gedrückt. Das Kratzen ihrer Krallen und das Trommeln ihrer Pfoten auf dem Glas gingen durch Mark und Bein.


  „Ich kann nichts sehen!” rief der Fahrer. „Ich sehe vor lauter Ratten die Straße nicht mehr.”


  Plötzlich barst die Windschutzscheibe unter dem Druck der Ratten. Es regnete Splitter und Rattenkörper in das Innere des Wagens.


  Der Fahrer wurde darunter förmlich begraben.


  „Springen Sie hinaus!” befahl Coco, als der Wagen stand.


  Es hätte keinen Sinn gehabt, den Fahrer und Maria mit in den rascheren Zeitablauf zu nehmen, weil sie vermutlich auch einige Ratten miteinbezogen hätte.


  Der Wagen rollte kurz an, dann starb der Motor endgültig ab. Sie wurden nach vorne geschleudert. Der Fahrer ließ sich seitlich aus der Tür fallen. Er bildete zusammen mit Dutzenden von Rattenkörpern ein unentwirrbares Knäuel.


  Coco sprang ins Freie, eilte um den Wagen und befreite den Taxifahrer im Zeitraffertempo von den blutrünstigen Nagern. Maria rührte sich im Fond nicht. Sie war ohnmächtig geworden.


  Der Fahrer wies unzählige Bißwunden auf, aber er war nicht ernstlich verletzt. Fast schien es Coco, daß die Ratten nicht in mörderischer Absicht zugebissen hatten.


  Nachdem sie den Mann von den Ratten befreit hatte, entdeckte sie etwas seitlich des Wagens in fünfzig Meter Entfernung eine Gestalt. Es war ein Mensch, aber er hatte etwas Rattenhaftes an sich. Coco fühlte sich bereits zu schwach, um ihn im rascheren Zeitablauf zu stellen.


  „Das war nur eine Warnung!” rief der Rattenhafte mit schriller Stimme. „Das nächstemal läßt euch Trigemus killen.”


  Das Stöhnen des Taxifahrers lenkte Coco für einen Moment ab. Als sie wieder zu der Stelle hinblickte, war der Rattenhafte verschwunden.


  Der Taxifahrer kam auf die Beine. Er stand noch unter Schock. Coco drückte ihn auf den Beifahrersitz und übernahm selbst das Steuer.


  Der Wagen sah aus, als sei er in eine Massenkarambolage verwickelt worden. Aber Coco schaffte es, ihn bis zum Hafen von Vigo zu steuern und ihn an einem Taxistandplatz abzustellen.


  Dann stieg sie aus und überließ Maria und den Taxifahrer hilfreichen Passanten. Maria war nicht verletzt.
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  Coco fragte sich, was der Rattenpsycho Trigemus in Vigo zu suchen hatte. War er als Janusspürer etwa hinter Olivaro her? In diesem Fall mußte Coco den Januskopf warnen. Aber wie sollte sie sich mit ihm in Verbindung setzen?


  Coco ging ziellos im Hafen spazieren. Sie wußte auf einmal nicht recht, was sie hier eigentlich zu suchen hatte. Auf eine nähere Bekanntschaft mit Trigemus legte sie keinen gesteigerten Wert.


  Coco beobachtete die Fischer bei ihrem Treiben. Die meisten waren schon längst von ihrer morgendlichen Ausfahrt zurückgekommen. Sie machten lange Gesichter. Aus den aufgeschnappten Gesprächen erfuhr sie, warum sie so enttäuscht waren.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich sage euch, daß an dem großen Fischsterben nur der Fluch schuld ist.”


  In Galicien war man abergläubischer als sonstwo in Spanien. Für die Gallegos waren Hexen, Teufel und Dämonen keine Hirngespinste, sondern Realität. Sie ahnten jedoch nicht, wie nahe sie damit der Wahrheit waren, denn von der Existenz der Schwarzen Familie der Dämonen hatten sie keine Ahnung.


  Und sie wußten nicht, daß der Rattenpsycho Trigemus ihre Stadt unsicher machte.


  „Ich habe noch nie ein solches Fischsterben erlebt. Aber die Fische sterben nur in gewissen Gewässern, in einer breiten Spur von Vigo zu den Cies-Inseln. Als hätte der Leibhaftige eine tödliche Fährte gezogen.”


  „So muß es sein. Die Fische sterben nur entlang des Kurses, den das Geisterschiff fährt…“


  Coco wollte den Hafen gerade verlassen, als auf einem der Boote ein Tumult entstand. An Bord rief ein gestikulierender Fischer die anderen um Hilfe.


  „Kommt schnell! Ich habe das Boot voller Ratten.”


  Während Coco noch hinsah, verließen die Ratten in Schwärmen das Schiff. Die Planken waren schwarz von ihren Leibern, und sie hangelten sich auch über die Taue an Land.


  Ohne lange zu überlegen, schlug Coco die Richtung ein, in die die Ratten flohen. Es gab noch mehrere Male Zwischenfälle mit’ Ratten. In einem Fischgeschäft brach Panik aus und aus dem Laden eines Friseurs flohen drei Frauen mit Lockenwicklern im Haar. Und immer folgte ihnen ein Rattenschwarm, der in eine bestimmte Richtung floh.


  So kam Coco in die Altstadt und in eine schmale winkelige Gasse. Plötzlich stellte sie fest, daß sie sich in einer Sackgasse befand.


  Sie machte kehrt. Da ging eine Holztür auf, schwang quietschend in den Angeln. Dahinter war ein vielstimmiges Quieken, zu hören und ein rasselndes Atmen, das nicht von Ratten stammte. „Trigemus?” fragte Coco. „Glaube ja nicht, daß du mich in die Enge getrieben hast…”


  „Ich habe dich gerufen”, erklang aus dem Raum hinter der Tür die Stimme des Rattenpsychos. „Ich möchte nur mit dir reden, dich sozusagen zum letztenmal warnen. Dich und den Dämonenkiller. Kommt mir nur ja nicht in die Quere!”


  Coco hatte die Tür erreicht. Der niedrige Raum dahinter lag im Halbdunkeln. Ein bestialischer Geruch schlug ihr entgegen. Trigemus stand kauernd im Hintergrund, von einem Schwarm Ratten umgeben. Dahinter standen drei weitere rattenhafte Gestalten, die nur wenig Menschliches an sich hatten. Waren es Werratten?


  „Komm nur näher, Coco”, lockte Trigemus. „Meine Ratten beißen nicht, wenn ich es ihnen nicht befehle.”


  „Was treibt dich denn nach Vigo, Trigemus?” fragte Coco, bereit, jederzeit im rascheren Zeitablauf zu fliehen, sie blieb einen Schritt von der Tür entfernt.


  „Ahnst du es nicht?” fragte Trigemus. Er machte, als wolle er sie anspringen und kicherte zufrieden, als sie zusammenzuckte. Er fuhr fort: „Ich bin auf der Jagd. Diesmal habe ich sie alle beisammen. Und sie werden mir nicht entkommen. Luguri hat mir grünes Licht gegeben, und ich werde nicht zulassen, daß mir irgend jemand den Triumph über die Janusköpfe streitig macht. Zeno, Ogliv, Xyno und wie sie alle heißen, sie gehören mir. Hast du verstanden, Coco? Sie gehören mir allein.”


  Coco mußte sehr an sich halten, ihre Überraschung nicht zu zeigen. Das war also der Grund, warum Trigemus sich eingefunden hatte… Aber was hatten die acht noch lebenden Janusköpfe ausgerechnet hier zu suchen?


  „Ich habe nichts dagegen, wenn du die Erde von Janusköpfen säuberst, Trigemus”, sagte Coco. „Das ist auch das einzige, wofür du nützlich bist. Meinetwegen könntest du mit ihnen nach Malkuth verschwinden.”


  „Ich werde dafür sorgen, daß sie Malkuth nie erreichen werden”, rief Trigemus aus. „Sie ahnen nicht, daß ich ihnen auf den Fersen bin. Sie sind sich ihrer Sache so sicher, daß sie sich schon in ihrer Heimat sehen und ihre Sicherheit vernachlässigen. Ich lasse ihnen die Vorfreude und werde sie mir erst schnappen, wenn sie durch das Tor nach Malkuth gehen wollen. Alle acht - einen nach dem anderen!


  Diesmal wird mir Olivaro nicht dreinpfuschen!”


  Ohne es zu wollen, hatte ihr Trigemus alles gesagt, was sie wissen wollte. Offenbar ging er davon aus, daß sie ohnehin Bescheid wußte. Aber, daß es im Raume von Vigo ein Tor nach Malkuth gab, das war Coco neu. Und aus Trigemus’ Worten war auch zu schließen, daß er von Olivaros Anwesenheit nichts wußte. Coco beglückwünschte sich nachträglich dazu, daß sie Olivaros, Namen nicht ausgeplaudert hatte.


  „Ich will nur meinen Sohn”, erklärte Coco. „Du kannst Skarabäus Toth ausrichten…”


  Trigemus unterbrach sie durch schrilles Gelächter.


  „Skarabäus Toth interessiert mich nicht”, erklärte er dann abfällig. „Soll er als Baphomet sein eigenes Süppchen kochen. Soll ich dir etwas verraten, Coco? Ich weiß etwas, das dich interessieren dürfte. Aber zuerst möchte ich dein Wort, daß du und Hunter mir nicht in die Quere kommt.”


  „Ich kann dir mit ruhigem Gewissen versprechen, daß wir nichts mit den acht Janusköpfen vorhaben.” Coco nannte ganz bewußt diese Zahl, weil sie Olivaro aus ihrem Versprechen ausklammern wollte. „Wir werden sie weder unterstützen, noch werden wir gegen sie vorgehen. Wir wollen nur Martin zurückhaben.”


  „Vielleicht stehen eure Chancen gar nicht so schlecht.” Der Rattenpsycho kicherte. „Luguri hat Skarabäus Toth fallengelassen. Als Baphomet könnte er ihm nämlich zu mächtig werden. Wie gefällt dir das?”


  „Es würde mir noch besser gefallen, wenn ich. wüßte, wo ich Baphomet finde”, sagte Coco. Trigemus fauchte sie wütend an. „Soll ich ihn dir etwa auf dem Präsentierteller servieren? Verschwinde jetzt. Dein Anblick bereitet mir Übelkeit. Ich fürchte, ich kann meine hungrigen Tierchen ohnehin nicht lange mehr im Zaume halten…”


  Coco hatte genug gehört. Sie machte, daß sie davon kam.
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  Sie waren in die Bucht hinausgefahren und zuerst zwischen Vigo und Cangas gekreuzt. Es war ein unfreundlicher Tag. Eine steife Brise jagte einem die Gänsehaut über den Rücken, und immer wieder war Nebel in Schwaden herangetrieben.


  Auf Dorians Rat unterließen es die drei jungen Deutschen, an den von ihnen markierten Stellen zu tauchen. Sie sahen ein, daß es an diesem Tag nicht viel Sinn hatte, auf Schatzsuche zu gehen.


  Dann sahen sie die tot auf dem Meer schwimmenden Fische. Sie zogen eine breite Spur bis zu den Cies-Inseln. Ein Fischkutter tauchte aus Richtung der der Bucht vorgelagerten Inseln auf, und sie hielten darauf zu.


  Dorian gab Blinksignale, und als sie auf Höhe des Kutters waren, erkundigte sich Dorian nach dem Fischsterben.


  „Der Fluch ist daran schuld”, behauptete der Fischer. „Die toten Fische kündigen das Auftauchen des Geisterschiffes an. Besser ihr kehrt an Land zurück.”


  Dorian wurde nachdenklich, aber die jungen Männer lachten nur und scherzten darüber, daß Bernd nicht bei ihnen war.


  Kurz darauf begegnete ihnen ein zweites Fischerboot. Sie fragten auch den stoppelbärtigen Alten am Ruder, und der hatte eine noch viel phantastischere Schauergeschichte für sie parat.


  „Die Straße der toten Fische reicht bis zum Kap Finisterre hinauf. Der Leuchtturm von Finisterre signalisiert es, daß hier bald das Ende der Welt sein wird. Hier hört die bekannte Welt auf. Finis terrae!”


  Als das Fischerboot schon an ihrem Außenborder vorbei war, rief ihnen der Alte noch zu:


  „Geht nicht unter Wasser. Dort wimmelt es von Riesenkraken und anderen Ungeheuern.”


  Gleich darauf tauchte das Fischerboot in eine Nebelbank ein. Ein Krachen war zu hören, als sei es auf ein Hindernis aufgelaufen. Sie hörten das zornige Fluchen des Alten, und Geräusche, die nach Kampflärm klangen, dann wurde es wieder still.


  Als sie in die Nebelbank einfuhren, fanden sie eine vereinzelte Schiffsplanke treiben. Und da schwamm noch etwas… Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das Etwas als ein sieben Meter langer Fangarm eines Kraken. Er war am abgerissenen Ende so dick wie ein beleibter Mann.


  „Das gibt es nicht!” entfuhr es Ernst Schweiger.


  Plötzlich begann die Meeresoberfläche zu schäumen. Armlange Silberfische mit riesenhaften Raubtiergebissen stürzten sich auf den Krakenarm und hatten ihn binnen Sekunden verschlungen. Danach war das Meer wieder ruhig.


  „Ich möchte zu gerne wissen, was da unten vor sich geht”, sagte Dorian. Die Worte des alten Fischers, daß hier die bekannte Welt aufhöre, gingen ihm nicht aus dem Sinn. Was für eine Welt sollte dann am Kap Finisterre beginnen?


  Ganz in ihrer Nähe bildete sich auf einmal ein Strudel, der sich immer mehr ausweitete und die toten Fische in seinem Sog verschlang.


  „Hardy! Motor an und nichts wie weg da!” schrie Ernst.


  Der Sommersprossige handelte sofort. Der Motor heulte auf und das Boot ruckte an. Aber es war ein harter Kampf, dem Sog des sich rasch ausweitenden Strudels zu entkommen. Zu allem Überfluß kam noch Nebel auf - und der Kompaß spielte auf einmal verrückt. Die Nadel drehte sich rasend schnell im Kreise.


  Dorian löste Hardy am Steuer ab und holte den magischen Kompaß hervor, den ihm Izquierdo überlassen hatte. Die Nadel zeigte starr in eine Richtung - Dorian steuerte das Boot in die Entgegengesetzte.


  So kamen sie rasch aus der Nebelbank und dem Sog des Wasserwirbels.


  Aber Dorian war danach überaus nachdenklich geworden. Er hatte einen ungeheuerlichen Verdacht, und er nahm sich vor, Olivaro bei ihrem nächsten Treffen darauf anzusprechen.


  Einmal sahen sie nahe ihres Bootes unter Wasser einen riesigen dunklen Körper vorbeigleiten. Er hatte die Form eines Manta, aber er war dreimal so lang wie ihr Boot. Sie hielten den Atem an. Aber das Ungeheuer tauchte wieder weg.


  Später mußten sie eine Attacke der armlangen silbernen Raubfische hinnehmen. Sie stießen zu Hunderten gegen den Bootsrumpf und brachten sie beinahe zum Kentern. Aber der Angriff wurde ebenso unvermittelt abgebrochen, wie er begann. Danach blieben ein halbes Dutzend Lecks zurück, die man nur notdürftig abdichtete.


  Immerhin erreichte man die Anlegestelle des Hotel „Rias Bajas”.


  Die drei jungen Deutschen diskutierten die unglaublichen Vorgänge, freilich, ohne eine Antwort zu finden. Dorian hielt sich aus den Gesprächen heraus. Er konnte den drei Freunden seine Vermutungen nicht mitteilen. Sie waren noch viel phantastischer als alle ihre Spekulationen.


  Im Hotel zurück erzählten sie ihre Erlebnisse Ramon Loyola.


  Der bucklige Portier hörte sich die Geschichte schweigend an, aber Dorian glaubte in seinem Gesicht ein verräterisches Zucken zu entdecken. Schließlich sagte er:


  „Das ist schlimm für die ruhelosen Seelen. Wenn sich das Meer nicht beruhigt, werden sie mit ihrem Schiff nicht in See stechen können, selbst wenn sie eine komplette Mannschaft haben.”


  Er sagte es wie zu sich selbst, aber Dorian hatte aufmerksam zugehört. Er war nun überzeugt, daß Loyola weitaus mehr wußte, als es den Anschein hatte. Hatte der Bucklige nicht erwähnt, daß ihm eine Verletzung zu schaffen machte, die er sich im Kampf gegen die Engländer geholt hatte?


  Dorian sah ihn scharf an, aber Loyola wich seinem Blick geschickt aus und verschwand in einem der hinteren Räume.


  „Darauf trinken wir einen”, sagte Ernst Schweiger und bediente sich an der Bar. Er schenkte vier Doppelte aus der Flasche ein, die Dorian hier deponiert hatte. Als Bernd die Stufen herunterkam, schenkte er noch ein fünftes Glas ein. Als sie Bernd von ihren Erlebnissen erzählt hatten, sagte dieser:


  „Ihr hattet Glück. Seid froh, nicht dem Geisterschiff begegnet zu sein, sonst wäret ihr shanghait worden. Wußtet ihr, daß wir alle auf der Mannschaftsliste des Geisterschiffes stehen?” Er warf Dorian einen wissenden Blick zu und meinte bedeutungsvoll: „Sie und Coco übrigens auch.”


  „Vom wen hast du diesen Unsinn?” fragte Hardy. „Etwa von deiner verrückten spanischen Freundin?”


  Bernd gab keine Antwort. Sie zogen sich in die Weinstube zurück. Dort holte Dorian seine Gnostische Gemme hervor und sagte zu Bernd:


  „Vielleicht antwortest du mir auf die Fragen?”


  Bernd sah zu Dorian hoch, dann hatte ihn der Anblick der Gemme gebannt. Dorian ließ sie vor ihm pendeln, bis er hypnotisiert war. Die anderen sahen mit offenen Mündern zu.


  „Wer hat dir das mit der Mannschaftsliste erzählt, Bernd?”


  „Ramon Loyola”, antwortete der junge Mann mit ausdrucksloser Stimme.


  „Und woher weiß Loyola das?”


  ,,Er war letzte Nacht auf dem Seemannsfriedhof.”


  „Und was fand er dort?”


  „Grabsteine.”


  „Was für Grabsteine?”


  „Grabsteine, auf denen unsere Namen standen. Und einen Grabstein für Coco Zamis. Und einen Grabstein für Dorian Hunter.”


  „Was besagt das?”


  „Loyola weiß es aus der Legende. Für jedes Mannschaftsmitglied gibt es einen Grabstein. Und jeder Neue auf der Liste bekommt einen Grabstein.”


  „Irgend jemand muß die Grabsteine ja anfertigen”, stellte Dorian fest. „Hat Loyola gesagt, wer das tut?”


  „Nein.”


  „Kennt er den unbekannten Steinmetz?”


  „Ich weiß es nicht.”


  Dorian bat die anderen, Bernd nichts davon zu sagen, was er mit ihm angestellt hatte, dann entließ er ihn aus der Hypnose.


  Inzwischen hatte sich die Sonne dem Horizont genähert. Dunkle Wolken kamen auf. Alles wies darauf hin, daß sie eine stürmische Nacht vor sich hatten.


  Die Nacht brach ohne Dämmerung über die Bucht von Vigo herein.


  Dorian begann sich Sorgen um Coco zu machen.


  Aber plötzlich stand sie in der Weinstube. Sie gab Dorian zu verstehen, daß sie ihn allein sprechen wollte. Als sie sich in den Speisesaal zurückgezogen hatten und unter vier Augen waren, erzählte ihm Coco von ihrer Begegnung mit Trigemus.


  „Jetzt wird mir einiges klar”, stellte Dorian fest und erzählte seinerseits von seinen Erlebnissen. Danach schloß er: „Trigemus’ Anwesenheit wirft ein neues Licht auf die Angelegenheit. Wenn sich die überlebenden Janusköpfe geschlossen in diesem Gebiet eingefunden haben, dann müssen sie sich etwas Besonderes erwarten. Alles deutet darauf hin, daß sich hier irgendwo ein Tor zur Januswelt Malkuth befindet. Die Straße der toten Fische, die vielen Meeresungeheuer, die nicht von der Erde stammen… sie müssen durch das Tor von Malkuth gekommen sein. Ich glaube auch schon zu wissen, wo ungefähr sich das Tor befindet. Ein Fischer erklärte uns, daß alles beim Leuchtturm am Kap Finisterre seinen Ausgang hat. Und das Kap Finisterre ist auf dem Wasserweg nur etwas mehr als hundert Kilometer entfernt. Dort muß das Tor nach Malkuth sein.”


  Coco nickte. „Weißt du, was mir dazu einfällt? Wenn das alles stimmt, dann muß auch Olivaro die Zusammenhänge kennen. Er hat uns gegenüber aber kein Wort darüber erwähnt. Warum hat er uns das verschwiegen?”


  „Bei unserer nächsten Begegnung werden wir ihm auf den Zahn fühlen”, sagte Dorian entschlossen.


  „Ich möchte zu gerne wissen, was Olivaro im Schilde führt”, meinte Coco. „Und ich möchte wissen, wie das alles mit dem Geisterschiff zusammenhängt.”


  „Darüber könnten wir von Ramon Loyola mehr erfahren”, erklärte Dorian. „Wir werden ihn uns nach dem Abendessen vorknöpfen. Willst du dich inzwischen nicht wieder einmal um Martin kümmern?”


  Dorian behielt seine Befürchtung für sich, er wollte Coco nicht unnötig ängstigen. Vielleicht war alles auch nur ein Hirngespinst von ihm. Aber wenn er und Coco auf der Mannschaftsliste des Geisterschiffes standen, warum dann nicht auch ihr Sohn Martin?


  Was führte Olivaro - dieser scheinheilige, falsche Januskopf - nur im Schilde?
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  Martin! Bist du noch wach, mein Junge?


  Hallo, Ma! Wie könnte ich schlafen? Die Nacht ist so schön. Ich stehe am Fenster und beobachte das Licht.


  Was für ein Licht?


  Immer wenn es dunkel wird, beginnt es zu blinken. Jede Nacht. Ich kann mich daran nicht sattsehen. Beschreibe mir dieses Licht genauer, Martin.


  Wie soll ich das, Ma? Es ist eben ein Blinklicht. Ja, ein Blinklicht, das ist das richtige Wort. Wenn ich abends zu Bett gehe, überlege ich immer, ob das Licht auch in der kommenden Nacht da sein wird. Und irgendwann wache ich auf, oder ich kann gar nicht einschlafen. Dann gehe ich ans Fenster. Und das Licht ist da. Ich glaube, es blinkt für mich ganz allein.


  Hat Theo dir das gesagt?


  Theo weiß nichts davon. Er hat keine Ahnung. Es ist mein Geheimnis. Ich weiß nicht, was er machen würde, wenn er wüßte, daß ich…


  Was, Martin? Du kannst deiner Mutter ruhig sagen, was du getan hast.


  Mutter Arosa wäre aber entsetzt, wenn sie wüßte…


  Wer ist Mutter Arosa?


  Na, die Heimmutter. Sie hat die Kinder bei sich aufgenommen. Sie ist sehr gut zu uns. Ich mag sie sehr, aber Theo hat kein gutes Wort für sie. Darum habe ich mich schon mit ihm gestritten. Und er hat… er war deswegen sehr böse zu mir. Theo hat mich zum Weinen gebracht.


  Theo ist sehr böse. Du solltest dich von ihm abwenden.


  Das kann ich nicht, Ma. Theo braucht mich. Manchmal benimmt er sich schrecklich, aber dann wiederum bereut er es. Ich… ich kann ihm nicht weh tun.


  Du darfst dich aber auch von ihm nicht quälen lassen, Martin. Es ist besser, du kümmerst dich nicht um ihn.


  Vielleicht hast du recht, Ma.


  Was ist mit dem Licht, Martin? Du hast in diesem Zusammenhang doch irgend etwas angestellt?


  Ich wußte doch, du würdest mich ausschimpfen, wenn ich es verrate.


  Nein, Martin. Ich schimpfe nicht mit dir, ich möchte nur wissen, was du getan hast. Das blinkende Licht fasziniert dich also…


  Ja, es fasziniert mich. Es fasziniert mich so sehr, daß ich letzte Nacht aus dem Fenster geklettert und in seine Richtung gelaufen bin. Ich wollte ihm näher sein.


  Und, was passierte?


  Das Licht blinkt hoch oben am Himmel. Aber nicht von so hoch wie die Sterne. Es ist auch kein Stern. Es befindet sich an der Spitze eines Turmes… gar nicht weit von meinem Fenster entfernt. Ich kann es schnell erreichen. Vielleicht werde ich in dieser Nacht wieder hingehen.


  Nein, Martin. Bleibe diesem Licht fern! Vergiß es!


  Warum nur, Ma? Ich mag es sehr. Es fasziniert mich…


  Aber es kann nichts Gutes bedeuten.


  Warum nur verbietest du mir alles, was mir Freude macht? Ich habe nichts anderes als dieses Licht. Warum holst du mich denn nicht endlich?


  Ich werde bestimmt bald kommen. Aber versprich mir, daß du dem Licht nicht mehr nahekommst. Weißt du, was ein Leuchtturm ist?


  Nein. Stammt das Licht von so einem Leuchtturm? Ist das ein Leuchtturm?


  Deiner Beschreibung nach, ja. Ein Leuchtturm ist dazu da, den Schiffen auf dem Meer den Weg zu signalisieren. Das Blinklicht warnt und leitet die vorüberfahrenden Schiffe.


  Toll!


  Dieser Leuchtturm sendet jedoch Signale des Bösen aus. Du darfst dich nicht davon täuschen lassen. Bleibe diesem Licht fern. Wenn du mir nicht glaubst, dann vertraue dich Mutter Arosa an.


  Ich weiß jetzt schon, daß sie mir dasselbe Verbot wie du auferlegen wird. Mutter Arosa ist alt und viel zu sehr besorgt.


  Wenn das so ist, dann sage ihr alles, was du von mir gehört hast. Bitte, Martin, tu nichts, was ich dir nicht erlaube.


  Na schön, Ma, wenn du es sagst. Aber verstehen tu ich es nicht.


  Das macht nichts, mein Junge. Ich werde dir später alles erklären. Ignoriere den Leuchtturm! Du mußt dich den Lockungen seines Blinklichtes verschließen.


  Ja, weiß ich schon, Ma… Jetzt bin ich aber müde.


  Schlaf gut, mein Sohn.


  Du auch, Mutter.


  Noch eine Frage, Martin.


  Was denn noch?


  Sind dort, wo du dich befindest, Fremde aufgetaucht? Ich meine Männer - oder Frauen -, die noch nicht da waren, als du in diesem Heim von Mutter Arosa ankamst.


  Mir sind alle fremd, ich kenne hier ja keine Leute.


  Ich denke dabei an eine Gruppe von acht Personen. Es müssen insgesamt acht sein. Sind Fremde, einzeln oder als geschlossene Gruppe, in so großer Zahl bei euch aufgetaucht?


  Nein, nicht daß ich wüßte… Also acht Fremde würden mir sofort auffallen. Wir sind zumeist Kinder unter uns. Erwachsene kommen so gut wie nie. Nur wenn sie Brot und Lebensmittel liefern. Hat deine Frage auch mit dem Leuchtturm zu tun?


  Vergiß den Leuchtturm. Martin. Schlaf jetzt und träume süß von mir und…


  Coco dachte den Gedanken nicht zu Ende. Beinahe wäre ihr Dorians Name herausgerutscht. Aber noch im letzten Augenblick fiel ihr ein, daß die Erwähnung von Martins Vater nur schreckliche Erinnerungen in ihm geweckt hätte.


  Es mußte furchtbar gewesen sein, als Martin sich vertrauensvoll Dorian zugewandt hatte, sich das Gesicht seines Vaters aber plötzlich in eine rot und blau glühende Fratze verwandelt hatte. So geschehen vor wenigen Tagen im Spessart, bei dem Sabbat, den Baphomet inszeniert hatte, um sich in den Besitz von Martins Körper zu bringen.


  „Ich glaube, ich weiß jetzt, wo sich Martin befindet”, sagte Coco zu Dorian, nachdem der Gedankenkontakt mit ihrem Sohn beendet war. „Er hat mir einen Leuchtturm als wichtigen Anhaltspunkt genannt.. “


  „Und du meinst, es handelt sich um den Leuchtturm von Kap Finisterre?” mutmaßte Dorian.


  „Was sonst!” erwiderte Coco. „Es paßt alles zusammen, und allmählich beginnt sich das Bild abzurunden. Es wird Zeit, daß wir uns Loyola vornehmen und das Geheimnis des Geisterschiffes lösen.”
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  Die vier Deutschen hatten sich entschlossen, morgen abzureisen und hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen, um ihre Sachen zu packen. Dorian hatte diesem Wunsch, der Bucht von Vigo den Rücken zu kehren, mit Hypnose nachgeholfen.


  Ramon Loyola zeigte sich darüber sehr erstaunt, und es schien, daß er auch verärgert war. Als Dorian ihn in die Weinstube rief und bat, ihnen über das Geisterschiff und den Fluch etwas zu erzählen, stimmte er sofort zu.


  „Ich will Ihnen gerne alles sagen, was ich weiß”, sagte er. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch, aber den angebotenen Whisky lehnte er ab.


  „Glauben Sie, daß es eine Möglichkeit gibt, den Fluch zu bannen?” eröffnete Coco das Gespräch. „Aber gewiß, Senorita”, versicherte Ramon überzeugt. „Es heißt sogar, daß sich der Fluch unter gewissen Voraussetzungen von selbst aufheben wird. Ich glaube fest daran.”


  „Erzählen Sie uns mehr darüber”, forderte Dorian ihn auf.


  Der Bucklige räusperte sich.


  „Ich setze voraus, daß Sie die geschichtlichen Ereignisse kennen und wissen, wie es dazu kam, daß die spanischen Kapitäne ihre Galionen selbst in Brand steckten.”


  „Uns interessieren nur Details über den Fluch”, sagte Dorian. „Ernst Schweiger erzählte uns, daß der eine Kapitän einen Magier als Berater gehabt haben soll. Daß dieser ihn mit seiner Mannschaft jedoch in einen Hinterhalt der Engländer lockte.”


  „Das ist richtig, Senor”, sagte Ramon. „Dieser Magier fand bei den Kämpfen selbst den Tod. Doch war seiner Seele keine Ruhe vergönnt. Denn der Fluch der verratenen Seeleute will es, daß er erst Erlösung finden soll, wenn er die gefallenen Seeleute ersetzt hat und die Mannschaft wieder vollzählig ist. Das ist bis heute noch nicht geschehen. Darum geistert der Magier in Nebelnächten durch dieses Land, auf der Suche nach Männern, die auf dem verfluchten Schiff anheuern möchten. Ich bin sicher, daß er Fernando Vergara, den Verlobten von Maria, als Seemann gewinnen konnte. Seitdem ist der Ärmste verschwunden.”


  „Wieso wissen Sie das alles so genau?” erkundigte sich Coco.


  „Ich lebe schon lange in diesem Haus, Senor”, flüsterte Ramon und blickte sich um, als könnte er belauscht werden. „Ich habe es alleine betreut, damit es nicht ganz zerfällt. Gelegentlich verdiente ich mir etwas dazu, indem ich Touristen hier einquartierte - wie Sie und die jungen Deutschen. Ich habe viel gesehen und gehört, was nicht für die Augen und Ohren eines Sterblichen bestimmt war. Einmal überraschte mich der Nebel während eines Spaziergangs. Auf einmal stand ich vor der versunkenen Zitadelle. Ich hörte die Geister der gefallenen Soldaten miteinander sprechen, hörte den Kampflärm, als sie mit den Engländern zusammenstießen. Und ich hörte ihre Todesschreie, nie werde ich sie vergessen.”


  Ramon holte tief Atem, bevor er fortfuhr:


  „Ich bekam solche Angst, daß ich in kopfloser Panik floh, wie Sie sich sicher gut vorstellen können. Und auf meiner Flucht entdeckte ich den Friedhof der namenlosen Seelen. Um ein Haar hätten sie mich gefaßt. Was stand ich damals für Ängste aus! Aber wahrscheinlich hielten sie mich für untauglich und ließen mich deshalb laufen. Ich bin nur ein alter gebrechlicher Mann. Aber seit diesem Erlebnis bin ich mutiger geworden und habe mich in den Nebelnächten manchmal zum Friedhof getraut. Es kostete mich keine Mühe, ihn zu finden. Denn wer einmal dort war, findet den Weg immer wieder. Und bei meinen Besuchen belauschte ich die Gespräche der Toten. Sie taten mir leid. Aus ihren Worten sprach die Sehnsucht nach dem Meer. Sie lechzten nach Erlösung. Aber ich konnte ihnen nicht helfen. Und noch etwas, Senor. Der Nebel, der so unvermittelt über diesen Abschnitt der Ria de Vigo hereinbricht, ist nicht natürlichen Ursprungs. Ich bin sicher, daß er aus den Seelen der Toten gebildet wird.”


  Er brach ab und betrachtete Coco und Dorian mit bedeutungsvollen Blicken.


  „Keine Angst, Ramon”, sagte Dorian, „wir halten Sie keineswegs für verrückt. Wir glauben Ihnen. Und wir würden selbst gerne diesen Ort aufsuchen. Würden Sie uns zu dem Friedhof führen?” „Wollen Sie das wirklich?” fragte Ramon ungläubig. „Haben Sie keine Angst vor dem Fluch? Sie sind jung und stark und könnten Gefahr laufen, selbst…” Ramon sprach den Satz nicht zu Ende, zu schaurig schien ihm diese Vision zu sein.


  „Wer weiß, vielleicht hat uns der Fluch längst schon eingeholt”, meinte Dorian. „In diesem Fall haben wir sowieso keine andere Wahl. Was ist, Ramon, führen Sie uns hinaus?”


  „Das ist nicht jederzeit möglich”, zierte sich der Bucklige. „Man müßte den richtigen Zeitpunkt abwarten.”


  „Geben Sie uns Bescheid, wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist”, forderte Dorian ihn auf. „Sie können sich jederzeit an uns wenden, ohne Rücksicht auf die Stunde, egal wie spät es ist. Wir sind jederzeit bereit. Werden Sie uns verständigen, Ramon?”


  Der Portier erhob sich.


  „Wie Sie wünschen, Senor - Senorita.”


  Er verneigte sich in Cocos Richtung und wollte sich zurückziehen.


  Einer plötzlichen Eingebung zufolge hielt ihn Dorian aber zurück.


  „Wissen Sie, was das ist?” fragte er den Buckligen und legte den magischen Kompaß, den Olivaro ihnen durch Izquierdo hatte aushändigen lassen, auf den Tisch. Der Mitteldorn warf einen Schatten - und dieser wies auf Ramon. Zufall?


  „Das könnte der Kompaß des Magiers sein”, sagte Ramon unentschlossen. „In der Legende heißt es jedenfalls, daß der Geist des Magiers einen solchen Kompaß besitzen soll. Damit, so heißt es weiter, kann er sich im Reich der Lebenden und im Seelennebel der Verfluchten orientieren.


  „Dann würde es aber bedeuten, daß der Geist des Magiers sich ohne den Kompaß nicht mehr zurechtfindet?” mutmaßte Dorian.


  „Das wäre schon möglich, Senor Hunter…”


  „Prima!” Dorian zeigte Zufriedenheit. „In diesem Fall könnte ich dem Magier vielleicht ein Tauschgeschäft vorschlagen.”


  „Was für ein Tauschgeschäft?” fragte Ramon nervös.


  „Warten wir damit, bis wir auf dem Friedhof sind”, sagte Dorian. „Sie vergessen nicht, uns zu verständigen?”


  „Bestimmt nicht, Senor Hunter.”


  Als sie allein waren, erkundigte sich Coco:


  „An was für ein Tauschgeschäft hast du eigentlich gedacht, Dorian?”


  „An nichts Bestimmtes”, antwortete Dorian. „Es war mehr ein Schuß ins Blaue. Aber wer weiß… Wenn wir schon auf der Mannschaftsliste stehen, könnte uns der magische Kompaß die Freiheit garantieren. Oder uns den Weg weisen…”
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  Ramon Loyola hatte keine Eile.


  Es war eine gute Nacht. Er fühlte sich in diesem Nebel wohl. Die verzweifelten und anklagenden Rufe aus dem Jenseits beeindruckten ihn nicht. Er machte sich längst nichts mehr daraus. Er hatte Zeit.


  Bedächtig teilte er das dichte Gestrüpp, bis ein verwitterter Grabstein freilag. Dahinter lag ein zweiter Grabstein. Da ein dritter und dort ein vierter.


  Alle vier Grabsteine trugen frische Inschriften. Sie waren ziemlich ungelenk in den Stein gemeißelt. Aber die fremdländischen Namen waren wenigstens richtig geschrieben. Darauf kam es an.


  Auf dem ersten Grabstein stand zu lesen: Eberhard Plüger.


  Ramon Loyola schnitt eine Grimasse. Die Arbeit war umsonst gewesen. Er betrachtete die Namen der anderen drei Grabsteine und schnitt jedes mal eine mißmutige Grimasse. Es war Schwerarbeit gewesen, die Namen von Ernst Schweiger, Bernd Haider und Erich Striemer in den Stein zu verewigen. Und nun war alles umsonst. Die vier aussichtsreichen Kandidaten reisten ab.


  Wie sollte die Mannschaft da jemals komplett werden?


  Ramon seufzte. Er öffnete die Tasche mit dem Werkzeug und holte Hammer und Meißel heraus. Verdrießlich begann er damit, die Namen auf den vier Grabsteinen zu löschen. Er hämmerte solange auf den Meißel ein, bis sie nicht mehr zu lesen waren. Dann legte er eine kurze Pause ein, bevor er damit begann, auf dem ersten Grabstein einen neuen Namen einzumeißeln.


  Als er mit seinem Werk fertig war, las er den Namen laut vor:


  „Dorian Hunter.”


  Gerade als er den Meißel beim nächsten Grabstein ansetzte, brandete um ihn Kampflärm auf.


  „Die Engländer haben uns umzingelt!”


  „Das ist eine Falle!”


  „Jemand hat uns verraten!”


  „Flüchten wir in die Zitadelle!”


  Flüche, Schritte, Schüsse… Wie lange würde er dieses Säbelgerassel und die Gewehrsalven und die Schreie der Verwundeten noch hören müssen?


  Er ließ sich in seiner Arbeit nicht stören. Und er hielt erst inne, bis er den Namenszug vollendet hatte.


  Coco Zamis.


  Eine Frau… na und?


  Hauptsache, das Schiff hatte bald eine vollzählige Mannschaft.
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  Es klopfte zaghaft an der Tür. „Ramon?” fragte Dorian. „Si, Senor.”


  Dorian schlüpfte in einen Morgenmantel, der sich unter der offenbar von Olivaro ausgewählten Garderobe befand, und öffnete die Tür.


  Ramon war in Arbeitskleidung. Sie war verschmutzt, und er wischte sich notdürftig die erdigen Hände daran ab.


  „Es ist soweit“, raunte er. „Aus Richtung des unseligen Friedhofs treibt Nebel heran. Die Nacht ist genau richtig.”


  Es war zwei Uhr morgens.


  „Wir kommen gleich”, sagte Dorian.


  „Wollen Sie es sich nicht doch noch überlegen?” lenkte Ramon ein.


  „Um nichts in der Welt!” versicherte Dorian grinsend. „In fünf Minuten in der Hotelhalle.”


  Als sich Dorian umwandte, war Coco bereits beim Ankleiden.


  „Ich habe das Gefühl, daß wir einer Entscheidung sehr nahe sind”, sagte sie.


  Dorian schloß sie impulsiv in die Arme und sagte:


  „Wenn das alles vorbei ist, können wir uns auf Martin konzentrieren. Ich kann es kaum erwarten, ihn so in die Arme zu schließen, wie dich jetzt.”


  „Zieh dich an”, sagte Coco nur.


  Drei Minuten später verließen sie das Zimmer. Ramon erwartete sie an der Rezeption. Er trug einen Schlapphut und einen zerschlissenen Trenchcoat.


  „Nehmen Sie denn keine Ausrüstung mit?” wunderte sich Coco.


  „Senor Hunter hat den Kompaß”, antwortete er. „Das muß genügen.”


  „Das finde ich nicht”, widersprach Coco. „Es wäre gut, wenn wir wenigstens eine Fackel hätten.” „Aber Feuer erschreckt die Seelen der Verstorbenen”, gab Ramon zu bedenken.


  „Eben, Ich verspreche Ihnen, sie nur im äußersten Notfall anzuzünden.”


  Ramon zögerte.


  „Machen Sie schon!” drängte Dorian.


  Ramon zog sich dienstbeflissen zurück. Als sie allein waren, sagte Dorian vorwurfsvoll:


  „Mußtest du unbedingt auf einer Fackel bestehen? Immerhin habe ich außer dem Kompaß noch meinen Kommandostab.”


  „Du hast ihn. Aber was ist, wenn wir getrennt werden?”


  Dorian griff wortlos in die Innentasche seiner Jacke und überreichte Coco den zusammengeschobenen Kommandostab. Coco hatte ihn kaum unter ihrem Pullover verstaut, als Ramon mit einer Fackel zurückkam. Coco nahm sie an sich, jetzt kam sie sich längst nicht mehr so hilflos vor.


  Sie verließen das Hotel und machten sich zu Fuß auf den Weg. Ramon übernahm die Führung. Sie hatten kaum den Kiefernwald erreicht, als die ersten Nebelschwaden auf die zutrieben.


  „Bleiben Sie immer dicht bei mir, damit wir uns nicht verlieren”, riet Ramon.


  „Ist es bis zum Friedhof noch weit?” wollte Coco wissen. Sie ergriff Dorians Hand und hielt sie fest. „In zehn Minuten sind wir da.”


  Sie setzten ihren Weg schweigend fort. Coco spürte einen Kloß in der Kehle. Früher, als sie noch eine Hexe gewesen war, hatte sie manchmal Visionen gehabt, in denen sie künftige Gefahren voraussah. Diese Fähigkeit hatte sie verloren, als man sie aus der Schwarzen Familie ausstieß. Doch bald nach Geburt ihres war diese Fähigkeit teilweise und sporadisch zurückgekehrt. Manchmal hatte sie Ahnungen, die kommendes Unheil betrafen. Und eine solche Ahnung beschlich sie auch jetzt. Coco wußte, daß sich etwas Furchtbares zusammenbraute und sie schon bald heimsuchen würde. Aber sie sagte Dorian nichts davon. Sollte er sich mit dem magischen Kompaß sicher fühlen - sie würde auf der Hut sein.


  „Wir sind gleich da”, hörte sie Ramons Stimme. Sehen konnte sie ihn im dichter werdenden Nebel nicht. Und da wußte sie auf einmal, daß die Bedrohung von dem Buckligen ausgehen würde. Aber da war noch etwas, ein unbestimmtes Gefühl, daß auch noch eine andere Macht im Spiel war.


  Etwa Trigemus? Die Janusköpfe? Baphomet?


  „Geben Sie gut acht, wohin Sie treten!” warnte Ramon. Beim Klang seiner Stimme hatte Coco wieder ein ungutes Gefühl.


  „Wieso, gibt es hier Fußangeln?” fragte Dorian.


  „Es ist nicht klug, auf Gräber von Verfluchten zu steigen”, sagte Ramon. Der Nebel hatte ihn endgültig verschluckt.


  Coco umklammerte die Fackel fester. Am liebsten hätte sie sie sofort angezündet. Aber noch drohte keine unmittelbare Gefahr, und wahrscheinlich hätte sie mit dem Feuer alles verdorben.


  „Steigen Sie auf kein Grab!” warnte Ramon wieder.


  Plötzlich schrie der Bucklige auf. Ein Heulen erfüllte die Luft. Dorian wurde von einer Sturmbö erfaßt. Er hatte das Gefühl, daß etwas wuchtig gegen seinen Körper schlug, so als springe ihn ein schwerer Körper an. Dorian verlor den Halt und stürzte.


  Coco erfaßte die Situation und eilte im rascheren Zeitablauf zum Dämonenkiller. Aber sie konnte nicht mehr verhindern, daß er mit dem Kopf gegen einen Grabstein schlug.


  Für einen Moment verlor der Dämonenkiller das Bewußtsein. Als sich Coco über ihn beugte, konnte sie die Inschrift des Grabsteins lesen.


  Dorian Hunter!


  Der Namenszug war frisch in den Stein gemeißelt worden.


  Also hatte sie ihre Ahnung nicht getrogen. Sie waren in eine Falle gelockt worden.


  Coco holte den Kommandostab hervor, um damit die Inschrift zu löschen. Aber da kam Dorian wieder zu sich. Sein Gesicht war das eines Besessenen. Er schlug wild um sich und schleuderte Coco mit einem unkontrollierten Faustschlag zurück.


  „Die Engländer kommen!” schrie der Dämonenkiller auf spanisch.


  Da erklangen auch schon Schritte. Sie kamen rasch näher. Dorian schüttelte benommen den Kopf, so als wolle er sich gegen eine fremde Beeinflussung wehren. Coco, die sich taumelnd erhob, sah, daß sich sein Blick für einen Moment klärte. Er holte den magischen Kompaß hervor.


  Plötzlich begann der Nebel wie rasend zu wallen. Er formierte sich zu einem menschenähnlichen Gebilde, und dann manifestierte sich eine geisterhafte Erscheinung. Eine Gestalt mit Kutte erschien. Unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze grinste ein Totenschädel hervor. Ketten rasselten, Dorian zuckte zusammen, und dann konnte er sich nicht mehr rühren. Unsichtbare Fesseln schienen ihn zu binden.


  „Wir haben den Neuen!” rief eine hohle Stimme.


  „Dann bringt ihn an Bord”, klang es von etwas ferner aus dem Nebel.


  „Nein”, sagte die erste Geisterstimme. „Zuerst muß der Zahlmeister seine Personalien aufnehmen.” Dorian schwankte, als hätte er von einem Unsichtbaren einen Stoß in den Rücken bekommen. „Vorwärts.”


  Der Dämonenkiller setzte sich in Bewegung. Er war in der Gewalt der Gespenster. Und Coco konnte nichts für ihn tun. Sie wußte nicht, wie sie den Kommandostab gegen Gespenster einsetzen sollte.


  Sie folgte der Prozession, von der sie nur Dorian sehen, konnte. Die anderen blieben für sie unsichtbar, sie hörte nur ihre Schritte.
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  Dorian ging mit den Unsichtbaren im Gleichschritt. Coco hörte es genau.


  Irgendwann hielten die Schritte an. Geräusche wie von exerzierenden Soldaten waren zu hören. Ein Ruf erscholl. Irgend jemand gab Antwort.


  Der Nebel lichtete sich ein wenig, und aus ihm schälten sich die dunklen Umrisse der Zitadelle. „Bringt den Neuen hinauf zur Musterung!”


  „Ist das nötig? Er ist bestimmt tauglich.”


  „Ich wünsche, daß meine Befehle ausgeführt werden.”


  Coco stellte fest, daß hinter einem der Fenster des linken Vierkantturmes ein Licht anging. Es war das Fenster zu dem Raum, in dem Olivaro sie getroffen hatte. Würde der Januskopf diesmal wieder anwesend sein? Diese Frage interessierte Coco brennend. Und wo war Ramon Loyola geblieben? Für Coco sah es auf einmal so aus, als ob Olivaro sie absichtlich in diese Situation manövriert hätte. Hatte er alles nur inszeniert, um sie in eine Falle zu locken?


  Für Coco stand es nun auch fest, daß der magische Kompaß die Gespenster nicht abschreckte. Eher lockte er sie sogar an.


  Dorian wurde von den Unsichtbaren über mit Schlingpflanzen behangene Brücke zum Tor geführt. Gleich darauf verschwand er darin. Coco war drauf und dran, ihm zu folgen.


  Doch da tauchte auf einmal Ramon Loyola neben ihr auf.


  „Tun Sie das nicht!” warnte er. „Wenn Sie Ihrem Freund folgen, sind auch Sie verloren.”


  „Aber ich muß Dorian helfen!”


  „Das können Sie nicht, wenn Sie sich ebenfalls opfern.”


  „Wahrscheinlich haben Sie recht”, sagte Coco einsichtsvoll. Wenn Olivaro in der Zitadelle war, dann wartete er vermutlich nur darauf, daß auch sie ihm in die Falle ging. Aber warum warnte Ramon sie? Was spielte er für eine Rolle? Coco hatte geglaubt, daß die Bedrohung vor allem von ihm kommen würde.


  Sie begann fieberhaft zu überlegen, was sie tun sollte.


  „Führen Sie mich zurück zum Friedhof!” entschloß sie sich schließlich.


  „Was versprechen Sie sich davon?” fragte Ramon verständnislos.


  Coco erwähnte nicht, daß sie einen Grabstein mit Dorians Namen gefunden hatte. Sie hoffte, daß sie den Fluch von ihm nehmen konnte, wenn sie die Inschrift löschte. Aber wenn Ramon in diese Intrige verstrickt war, würde er das natürlich zu verhindern versuchen.


  „Stellen Sie keine Fragen, Ramon”, fuhr sie ihn an. „Führen Sie mich zum Friedhof.”


  „Wie Sie meinen”, gab der Bucklige nach, aber sein Blick hatte dabei etwas Verschlagenes. Coco hatte fast das Gefühl, daß es ihm ganz recht sei, wenn sie zum Friedhof zurückkehrten. Warum? Coco blieb dicht hinter ihm, bereit, sich in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen, falls er irgend etwas gegen sie unternahm.


  Während des Gehens entzündete sie die Fackel. Aber eine heftige Bö brachte sie sofort wieder zum Erlöschen.


  Ramon kicherte.


  „Ich habe Ihnen gesagt, daß die ruhelosen Seelen kein Feuer mögen.”


  Das Gelände wurde uneben. Überall waren von Unkraut überwucherte Schlaglöcher. Sie kamen an einer windschiefen Holzhütte vorbei.


  „Was ist das?” fragte Coco.


  „Ein Geräteschuppen”, antwortete Ramon und ging schneller.


  Coco blieb ihm auf den Fersen.


  Der erste Grabstein tauchte auf. Coco teilte das Unkraut und las den Namen. Darauf stand Pedro Breamo.


  Sie eilte zum nächsten Grabstein. Wieder stach ihr ein fremder Name ins Auge.


  „Wonach suchen Sie eigentlich?” fragte Ramon ungeduldig.


  Coco richtete sich auf und sah ihm in die Augen. Sie versuchte, darin zu lesen, aber sie waren ausdruckslos.


  „Ramon, Sie haben immer von dem Magier gesprochen, der an dem Fluch schuld ist”, sagte sie. „Aber noch nie haben Sie seinen Namen erwähnt.”


  „Weil ich ihn nicht kenne”, antwortete Ramon.


  „Sie lügen. Ich brauche den Namen des Magiers.”


  „Wozu denn? Er ist bedeutungslos.”


  „Das ist er aber nicht. Sie wissen, daß der Magier nach seinem Verrat im Kampf gefallen ist. Er muß also hier ebenfalls begraben sein. Wo ist also sein Grab?”


  „Ich habe keine Ahnung”, rief Ramon verzweifelt.


  Coco wollte keine weitere Zeit vergeuden und versuchte, ihn zu hypnotisieren. Aber das mißlang.


  Damit stand es fest, daß er von einer magischen Macht beherrscht wurde. Da er aber auch keine dämonische Ausstrahlung hatte, blieb nur die Schlußfolgerung, daß er im Banne eines Januskopfes stand.


  Olivaro?


  „Wie Sie wollen, Ramon”, sagte Coco. „Ich werde das Grab des Magiers schon finden.”


  „Rühren Sie ja nicht an diesem Geheimnis!” rief Ramon fast flehend. „Das hilft Ihnen nicht weiter. Es bringt nichts ein…”


  Coco entzündete erneut die Fackel. Diesmal hielt sie sie tiefer. Schlagartig zog sich der Nebel vor den Flammen zurück.


  „Kein Feuer!” jammerte Ramon. „So machen Sie doch das Feuer aus!”


  Coco achtete nicht auf ihn. Sie hatte inzwischen ein Dutzend Grabsteine untersucht, aber nur fremde Namen entdeckt. Dann stockte ihr für einen Moment der Atem. Auf dem nächsten Grabstein stand zu lesen: Fernando Vergara… Marias Freund!


  Coco eilte weiter, die Fackel schwingend, um den Nebel zu verscheuchen.


  Dorian Hunter!


  Da war der Grabstein, der Dorian zum Verhängnis geworden war. Und dicht daneben stach ein anderer Coco ins Auge. Sie beleuchtete ihn mit der Fackel und las ihren eigenen Namen.


  Sie drehte sich nach Ramon Loyola um. Der Bucklige hatte sich vor einem anderen Grabstein aufgebaut.


  „Weg da!” schrie er sie an, als sie sich ihm näherte. „Verschwinden Sie! Das geht sie nichts an!” Coco verscheuchte ihn mit der Fackel. Als sie sich über den Grabstein beugte, den er mit seinem Körper vor ihr hatte verstecken wollen, da verstand sie plötzlich seine Panik. Und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


  Auf dem Grabstein stand:


  Ramon Loyola, gestorben 1702 Verflucht sei er - für ewig.


  $


  „Ja, ich bin der Verräter von damals!” gellte Loyolas Stimme hinter ihr durch den Nebel. Als sich Coco umdrehte, war von dem Buckligen mit dem schwarzkörnigen Gesicht nichts mehr zu sehen. Statt dessen tauchte im Nebel die gespenstische Erscheinung mit dem grinsenden Totenschädel auf. „Ich habe meine eigenen Leute an die Engländer verraten, um in den Besitz des Schatzes zu kommen”, fuhr der Gespenstische fort. „Ich habe dafür gebüßt, lange genug. Jetzt werde ich endlich Erlösung finden. Ich habe für den Käpt’n eine komplette Mannschaft beisammen. Wenn sie erst an Bord gegangen ist, dann werde ich von dem Fluch erlöst werden. Daran kannst auch du nichts ändern, Coco Zamis. Ich habe einen starken Verbündeten.”


  Als die Erscheinung näherkam, wirbelte Coco die Fackel vor sich. Das Gespenst wich zurück. Ein schauriges Lachen ertönte.


  „Wenn die Flamme erloschen ist, dann bist du mir ausgeliefert. Dann werde ich dich binden, bis die Mannschaft kommt, um dich an Bord zu nehmen. Und dann werden wir alle von dieser Welt verschwinden. Wir werden auf Nimmerwiedersehen in See stechen. Nichts soll mehr übrigbleiben, was an diese ruchlose Geschichte erinnern könnte.”


  Nun waren die Zusammenhänge klar. Der Verdacht, daß Ramon es war, der die Mannschaft für das Geisterschiff beschaffte, hatte sich bestätigt. Aber er tat es nicht aus Mitleid den Verfluchten gegenüber, sondern um seine eigene ruhelose Seele zu retten, um den Verrat zu sühnen, den er vor über 180 Jahren begangen hatte.


  Hier, unter der Erde dieses Grabes, ruhten seine Gebeine.


  Coco brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, was sie zu tun hatte. Ihr blieb nur noch eine Möglichkeit, um Dorian vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.


  Sie versetzte sich in einen schnelleren Zeitablauf und raste zu dem Geräteschuppen, an dem sie mit Ramon vorbeigekommen war. Dort fand sie, was sie für ihre Zwecke brauchte: einen Spaten. Damit kehrte sie zu Loyolas Grab zurück.


  Als sie sich für einen Moment in den normalen Zeitablauf zurückfallen ließ, heulte das Gespenst auf:


  „Was willst du mit einer Schaufel?”


  „Du ahnst es sicher, Ramon Loyola”, erwiderte Coco und fügte erklärend hinzu: „Dich auf meine Weise von dem Fluch befreien!”


  „Mein Verbündeter wird nicht zulassen, daß du das Auslaufen des Schiffes verhinderst…”


  Coco baute sofort wieder das Zeitfeld um sich auf. Und dann begann sie zu schaufeln. Während sie sich mit der harten Erde abmühte, sah sie im Hintergrund die gespenstische Erscheinung durch die erstarrten Nebelschleier.


  Coco verausgabte sich ganz. Sie mußte sich beeilen, um das Werk zu vollenden, bevor die Fackel abgebrannt war. Zudem wurde sie zweifach belastet. Zum einen war sie diese schwere körperliche Arbeit nicht gewöhnt, und zum anderen zehrte der Gebrauch ihrer Fähigkeit an ihrer körperlichen Substanz.


  Als sie bereits einen Meter tief gegraben hatte, mußte sie eine Pause einlegen und in den normalen Zeitablauf zurückkehren.


  „Da ist sie!” hörte sie Loyolas schrille Stimme sofort. „Das ist die Hexe. Tötet sie!”


  Coco hatte keine Ahnung, wen der Magier zu Hilfe gerufen hatte. Sie wollte es auch gar nicht wissen und versetzte sich sofort wieder in den schnelleren Zeitablauf.


  Endlich stieß sie auf die morschen Reste eines Sarges. Darunter kam ein Körper zum Vorschein. Es war der Körper des Magiers, des verräterischen Ramon Loyola, wie sie ihn im Hotel kennengelernt hatte. Er hatte die Jahrhunderte überdauert, ohne zu verwesen… der Fluch hatte den Leichnam frisch erhalten.


  Ohne lange zu überlegen, holte Coco den Kommandostab hervor, den Dorian ihr überlassen hatte. „Ich erlöse dich von deinem Fluch Ramon Loyola”, sagte sie und vollendete das Werk.


  Coco kletterte danach aus dem Grab und sank erschöpft in sich zusammen.


  Ein schriller Schrei geisterte durch die Nacht. Ein Sturm kam auf, zerriß den Nebel und die geisterhafte Erscheinung. Aus dem Grab schoß eine meterhohe Flammensäule in den Himmel.


  Coco entspannte sich.


  Sie hatte alles getan, um den Fluch zu bannen. Sie hoffte nur, daß es für Dorian nicht zu spät war. Coco raffte sich auf und wankte in die Richtung, in der die Zitadelle liegen mußte.
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  Es war zum Verrücktwerden.


  Dorian konnte Schritte und Stimmen hören und andere Geräusche, wie sie entstanden, wenn Menschen in Bewegung waren. Er spürte sogar die Nähe von Personen. Er wurde gestoßen und in eine bestimmte Richtung gedrängt.


  Aber er konnte niemanden sehen.


  „Halt!”


  Der Dämonenkiller konnte sich nicht gegen diesen Befehl auflehnen. Er mußte gehorchen. Die Arme wurden ihm mit unsichtbaren Fesseln auf den Rücken gebunden. Vor ihm tauchte die Zitadelle auf. Dorian wurde durch das Tor geführt und dann zum linken Turm. Er betrat ihn. Es war ständig jemand um ihn. Er hörte es, er spürte es.


  Dorian wurde genötigt, denselben Weg zu gehen, den er schon einmal gegangen war. Damals hatte ihn in der Turmkammer Olivaro erwartet. Und diesmal?


  Er stieg über die Treppe in den Turm hoch.


  Als Dorian über die Leiter durch die Bodenluke kletterte, erkannte er auf den ersten Blick, daß der Raum leer war. Sonst hatte sich nichts verändert. Die brennende Kerze stand noch auf ihrem Platz. Und auch das Tintenfaß mit dem Federkiel war da.


  „Wir bringen ein neues Mannschaftsmitglied.”


  „Name?”


  Dorian konnte nicht anders, als wahrheitsgetreu zu antworten:


  „Dorian Hunter.”


  „Für den Dienst auf See tauglich.”


  Dorian bekam einen Stoß in die Seite. Er wurde wieder zur Luke gedrängt. Es kostete ihn einige Mühe, mit auf den Rücken gefesselten Armen, die Leiter hinunterzusteigen.


  „Bringt den Neuen an Bord.”


  Schwere Stiefel trampelten um ihn. Einmal verspürte Dorian einen Stoß, als würde ihm jemand einen Gewehrkolben in den Rücken stoßen.


  „Jetzt geht es auf große Fahrt.”


  Dorian erreichte das Ende des Stiegenhauses und wurde durch die Tür ins Freie gedrängt.


  „Die Weltmeere gehören uns!”


  „Ist die Mannschaft vollzählig?”


  „Nein, noch nicht. Ein Mann stößt noch hier zu uns. Zehn weitere sollen an anderer Stelle angeheuert werden. Dann sind wir komplett und können auf große Fahrt gehen.” Salutschüsse krachten.


  Plötzlich herrschte ein heilloses Durcheinander.


  „Hinaus aus der Zitadelle! Hier sitzen wir in der Falle!”


  „Was ist los?”


  „Die Engländer…”


  Dorian verfiel unwillkürlich in Laufschritt.


  Säbelgerassel.


  Schüsse.


  Schreie.


  „Fort von hier!”


  Der Boden wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Durch den Nebel sah Dorian, wie sich ein Turm des Kastells zur Seite neigte.


  „Der Alcazar del Excombre rutscht ins Meer!”


  Dorian lief weiter. Schritte begleiteten ihn. Keuchendes Atmen war dicht an seinem Ohr.


  „Zu den Booten! Schnell! Wir schaffen es!”


  Dorian strauchelte. Irgend etwas Unsichtbares fing ihn auf. Er wurde gestützt.


  „Nur nicht schlappmachen! Wir brauchen dich, Kumpel. Wir wollen das nicht immer wieder bis in alle Ewigkeit durchmachen. Wir stechen in See!”


  Dorian hörte das Rauschen der Brandung. Er stapfte über den Sandstrand.


  Zum erstenmal, seit er in diese verrückte Situation geraten war, wurde ihm klar, was man mit ihm vorhatte. Er sollte auf das Geisterschiff gebracht werden.


  „Da ist das Boot!”


  Dorian konnte kein Boot sehen.


  „Hinein mit ihm.”


  Dorian wurde von einer unsichtbaren Kraft emporgehoben und schwebte über dem Wasser. Plötzlich brach der Nebel auf, wurde wie von einem Sog ergriffen und entschwand aufs Meer hinaus. Plötzlich sah Dorian auf dem dunklen Wasser Positionslichter und die Silhouette einer Galione. Und er saß tatsächlich in einem Ruderboot. Er meinte zu träumen, als die Ruder von Unsichtbaren ins Wasser getaucht wurden.


  „Wartet noch! Da kommt der andere Mann.”


  „Aber das ist doch eine Frau!”


  „Wenn schon. Wir brauchen jede Kraft.”


  Dorian zuckte beim Klang dieser Worte zusammen. Er blickte aufs Land und versuchte, die Nacht mit den Blicken zu durchdringen.


  Und da entdeckte er Coco.


  Sie kam widerstrebend auf das Boot zu. Und sie war nicht allein. In ihrer Begleitung befand sich ein Mann.


  „Olivaro!” rief Dorian ungläubig aus, als er den Mann erkannte. „Was hast du mit dieser Sache zu tun?”


  Der Januskopf gab keine Antwort. Er half Coco aufs Boot, machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen. Er machte drei Schritte zurück. Dabei wich er Dorians Blick aus, starrte aufs Meer hinaus. „Warum tust du das, Olivaro?” rief Dorian.


  „Es muß sein”, sagte Olivaro nur. „Es geht nicht anders.”


  „Alles klar!” meldete sich da wieder eine der Geisterstimmen.


  Das Boot löste sich knirschend aus dem Sand, trieb ins Meer hinaus. Die Ruder wurden eingetaucht. „Olivaro!” rief Dorian verzweifelt zu der einsamen Gestalt am Ufer. „Hole uns zurück.”


  „Laß ihn, Dorian”, sagte Coco. „Er ist unerbittlich. Ich dachte, ich hätte den Fluch gebannt, als ich den untoten Magier von seinem Scheinleben erlöste. Aber da griff Olivaro ein.”


  „Warum tut er das?” fragte Dorian verzweifelt, während sie sich immer weiter vom Ufer entfernten. „Er hat es mir nicht verraten”, sagte Coco müde. „Aber ich ahne, daß es noch schlimmer kommt.” „Was kann noch schlimmer sein, als mit einem Geisterschiff in See zu stechen?” fragte Dorian.


  „Ich fürchte, daß nicht nur wir beide davon betroffen sind”, sagte Coco leise. „Ich spüre, daß noch jemand zu uns stoßen wird, der uns sehr nahe steht.”


  „Du meinst… unseren Sohn?”


  Coco nickte schwach.


  Das Boot legte knirschend an der hohen Bordwand des Geisterschiffes an. Eine Strickleiter wurde herabgelassen.


  „Los, an Bord mit euch!” befahl eine Geisterstimme.


  Dorians Hände waren auf einmal frei. Alles in ihm drängte, sich der Gespenster zu erwehren. Er wollte ein Ruder ergreifen und mit dem Boot an Land zurückkehren. Aber eine unwiderstehliche Kraft zwang ihn, die Strickleiter zu ergreifen und an Deck des Geisterschiffes zu klettern.


  Auch an Bord war niemand zu sehen.


  Als Dorian zum Land zurückblickte, war von der Küste nichts mehr zu sehen. Es war, als sei die reale Welt von einem Nichts ohne Anfang und ohne Ende geschluckt worden.


  Ein Wind kam auf.


  Und die Geistergalione stach mit geblähten Segeln in See.
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  „Noch vierundzwanzig Stunden”, sagte Trigemus ungeduldig, „dann ist es endlich soweit.”


  Der Psycho steckte seine drei halbmenschlichen Begleiter mit seiner Nervosität ebenso an, wie die unzähligen Ratten, die ihn umschwärmten. Es waren der Ratten so viele, daß man meinte, das Land sei in Bewegung geraten und auf unerklärliche Weise belebt worden. Es quiekte, raschelte und fauchte, und bei den Positionskämpfen blieb so manche Ratte auf der Strecke.


  Trigemus griff nur selten ein. Er förderte dieses Ausleseprinzip sogar, denn nur die Stärksten sollten überleben.


  „Wir müssen noch in dieser Nacht das Kap erreichen”, erklärte Trigemus seinen drei Begleitern und feuerte die Ratten zu größerer Geschwindigkeit an.


  Guia, Luz und Gruta, die drei halbmenschlichen Unterführer, schwärmten aus und trieben die Ratten zusammen. Sie scheuchten sie auf, wenn sie während der Wanderung zum Stillstand kamen, und trieben sie zur Herde zurück, wenn sie ausrissen.


  Eine Zeitlang bewegte sich das seltsame Heer entlang des Ufers, dann schlug es sich querfeldein, immer in gerader Linie auf das Ziel zu. Nur größeren Siedlungen und Menschenansammlungen wurde ausgewichen. Trigemus duldete keinen Aufenthalt.


  „Ganz versteh’ ich das noch nicht”, murrte Gruta; er war der Dümmste unter den menschenähnlichen Rattenwölfen. „Warum so eilig, Tri?”


  Trigemus schlug nach ihm und hinterließ in seinem Gesicht eine blutige Strieme.


  „Ich hab’s bereits erklärt und wiederhole mich nicht”, fauchte Trigemus, aber dann ließ er sich doch noch einmal herbei, den anderen die Zusammenhänge auseinanderzusetzen - vor allem darum, weil auch Guia und Luz sich recht dumm stellten.


  „Wir sind auf Janusjagd”, erklärte Trigemus im Laufen. Seine drei Begleiter heulten begeistert auf. „Wir werden die acht Janusköpfe am Kap Finisterre überraschen. Sie haben sich dort nämlich eingefunden, um ein Tor in ihre Welt zu benutzen. Und das müssen wir verhindern.”


  „Wir werden sie uns schnappen”, knurrte Luz. „Aber warum so eilig?”


  „Idiot!” Trigemus schlug nach ihm und Luz krümmte sich unter dem Hieb winselnd. „Sie werden versuchen, in der nächsten Nacht abzuhauen. Wir müssen rechtzeitig am Kap sein, um sie davon abzuhalten.”


  „Wie werden wir sie finden?” fragte Guia und ging rechtzeitig in Deckung, bevor sich Trigemus sein Mütchen an ihm kühlen konnte. Guia war klüger als die beiden anderen.


  „Ich kann Janusköpfe meilenweit gegen den Wind riechen”, behauptete Trigemus. „Und ich habe bereits jetzt ihre Witterung aufgenommen. Ich kann es kaum erwarten, sie in die Fänge zu kriegen… Außerdem ist da noch der Leuchtturm.”


  „Leuchtturm?” wiederholte Gruta. Trigemus hatte manchmal das Gefühl, daß er förmlich nach Schlägen bettelte, weil er so blöd fragte.


  „Der Leuchtturm am Kap”, erklärte Trigemus knapp. „Sein Licht wird uns leiten.” Er kicherte in sich hinein. „Eigentlich soll der Leuchtturm nur dem Schiff den Weg weisen. Zumindest wollen es die Janusköpfe so. Sie glauben, mit dem Geisterschiff die Heimfahrt antreten zu können. Aber es wird anders kommen.”


  „Wie wird es kommen?” wollte Gruta wissen.


  „Baphomet wird mit dem Sohn des Dämonenkillers an Bord gehen”, antwortete Trigemus kichernd. „Dorian und Coco sollen das Nachsehen haben. Und wir werden die Janusköpfe abfangen. Ist doch alles ganz einfach, nicht?”


  „Daß es so einfach ist!” staunte Gruta, Trigemus war aber überzeugt, daß er überhaupt nichts verstand.


  „Das wird ein Fest werden”, sagte Trigemus in beinahe ekstatischer Vorfreude. „Wir werden die Nacht durchwandern und uns am nächsten Tag in der Nähe des Leuchtturms verstecken. Und bei Einbruch der kommenden Nacht werden wir zuschlagen. Wenn Zeno, Ogliv, Maled und die anderen in Erscheinung treten…”


  Die Rattenwölfe heulten. Das Rattenheer wurde von den Unterführern angesteckt und geriet in Ekstase.


  „Weiter, meine Soldaten”, befahl Trigemus und verschärfte das Tempo. „Schneller, schneller, schneller!”


  Und die unheimliche Kampftruppe setzte ihren Weg durch die Nacht mit gesteigerter Geschwindigkeit fort.
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  Er hätte Mutter Arosa stundenlang zuhören können, ohne selbst auch nur ein Wort zu sagen.


  Sie hatte eine angenehme, sanfte Stimme, die nie den Ton veränderte, egal ob sie jemanden ausschalt oder lobte. Und wenn sie schwieg, hätte Sebastian einfach dasitzen können, um sie zu betrachten.


  Mutter Arosa war schön. Sie hatte ein blasses Engelsgesicht mit feinen Zügen, dessen Sanftheit auch nicht durch das strenge schwarze Kleid verlorenging. Das graue, locker aus dem Gesicht gekämmte Haar unterstrich den Eindruck, sie sei ein überirdisches Wesen.


  Während ihr Sebastian zuhörte und versuchte, ihren Ausführungen zu folgen, betrachtete er das anmutige Spiel ihrer schmalen weißen Hände auf dem Schreibtisch. Von diesen grazilen Händen ging etwas Beruhigendes aus.


  „Sieh mich, bitte, an, Sebastian, wenn ich mit dir spreche!” forderte sie mit sanftem Tadel.


  Er hob den Blick.


  Für ihn war Mutter Arosa immer ein zeitloses Wesen gewesen. Er war nie auf die Idee gekommen, sich über ihr Alter Gedanken zu machen. Jetzt stellte er erschrocken fest, daß sie uralt wirkte. Die Haut war grau und eingefallen, und ihr sonst stets lächelnder Mund hatte etwas Verhärmtes. Verbitterung zog die Mundwinkel nach unten.


  „Hast du mir überhaupt zugehört, Sebastian?”


  Er spürte, wie er rot wurde.


  „Jawohl, Mutter Arosa”, sagte er. „Aber ich habe nicht alles verstanden. „Es klingt alles so verwirrend. “


  „Vielleicht sollte ich…”, begann die andere Frau, die noch im Zimmer war und Sebastian zutrauliche Blicke zuwarf.


  Sie war vornehm gekleidet, mit Schmuck behangen und vermutlich nur halb so alt wie Mutter Arosa. Aber neben ihr wirkte sie wie eine auf gedonnerte Schaufensterpuppe und ebenso seelenlos und unpersönlich wie eine solche.


  Auch sie war ganz in Schwarz.


  Sebastian hatte keine Ahnung, was sie hier wollte und warum Mutter Arosa ihn mit ihr zusammenbrachte.


  „Bitte!” sagte Mutter Arosa sanft, und die fremde Frau verstummte. „Unsere Aufgabe ist so schon schwer genug. Es würde es Sebastian nicht leichter machen, würden wir einfach mit der Tür ins Haus fallen.”


  „Ich finde, es ist alles nur unnützes Geschwätz”, sagte die fremde Frau. „Wir vergeuden nur unsere Zeit.”


  Als zwischen den beiden Frauen ein kurzes Schweigen entstand, nahm Sebastian all seinen Mut zusammen und fragte:


  „Kann ich jetzt gehen?”


  „Nein!” herrschte ihn die Fremde an.


  „Du mußt bleiben, Sebastian”, sagte Mutter Arosa sanft. „Es geht um dich. Wir haben uns zusammengefunden, um dein weiteres Leben zu gestalten. Es geht um deine Zukunft, mein Junge.” Sebastian verstand das nicht.


  „Meine Zukunft?” wiederholte er. „Mir geht es hier doch gut. Ich habe alles, was ich brauche. Worüber sorgst du dich denn, Mutter Arosa?”


  Mutter Arosa machte eine hilflose Geste, suchte offenbar nach den richtigen Worten. Die Fremde half ihr aus.


  „Du kannst nicht ewig hier bleiben”, sagte sie knapp. „Du bist alt genug, Sebastian… eigentlich schon zu alt für dieses Kinderheim… Du wirst auf eigenen Füßen stehen lernen müssen… Du bist für größere Aufgaben bestimmt.”


  Sebastian verstand nur eines: Man wollte ihn offenbar von hier wegholen.


  „Willst du mich fortschicken, Mutter Arosa?” fragte er mit krächzender Stimme.


  „Das siehst du falsch, mein Junge”, sagte Mutter Arosa sanft. „Ich - wir beide - meinen es doch nur gut mit dir.”


  „Sebastian!” sagte die Fremde herrisch und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. „Sieh mich an. Blicke mir fest in die Augen. Fühlst du denn nichts dabei?”


  Sebastian wich ihren suchenden Blicken aus.


  „Ich hasse Sie!” schrie er die Fremde an. „Sie wollen mich von hier fortholen. Sie wollen mir mein Heim nehmen!”


  „Sebastian,. was sind das für Worte”, tadelte Mutter Arosa. Zu der Fremden sagte sie: „Er meint es nicht so. Er weiß es nicht besser.”


  „Ich werde ihn schon bändigen”, sagte die Fremde, und ein eigenartiges Lächeln spielte um ihren Mund. „Ich kenne ein Mittel, um ihn zur Räson zu bringen.”


  „Nicht! Bitte!” flehte Mutter Arosa. Sie sah wieder zu Sebastian. „Mein Junge, höre gut zu, was ich dir sage. Dies hier ist nicht dein Heim. Ich habe dich nur an Mutters statt aufgezogen. Diese Frau ist deine richtige Mutter!”


  „Ja, Sebastian”, sagte die Fremde. „Ich bin deine Mutter. Das ist die Wahrheit. Mein Junge…. komm in meine Arme.”


  Meine Mutter? dachte er. Tränen schossen ihm in die Augen. Die Fremde war nie und nimmer seine Mutter. Sie war kalt und gefühllos. Und sie war böse. Das spürte er ganz deutlich. Er konnte sie nicht lieben, weil sie ihm nichts zu geben hatte.


  „Geh hin”, sagte Mutter Arosa sanft, aber mit tränenerstickter Stimme. „Geh zu deiner Mutter!”


  „Das ist nie meine Mutter!” rief Sebastian entsetzt. Er sah es Mutter Arosa an, wie sie litt, und er schrie: „Du willst es doch selbst nicht, daß ich zu ihr gehe.”


  „Na, so ein Balg”, sagte die Fremde. Sie bemühte sich gar nicht mehr um ,ein scheinheiliges Getue. Sie ließ die Maske fallen, wurde zornig. „Wenn das so ist, muß ich andere Saiten aufziehen.”


  „Ich hasse dich!” schrie Sebastian sie an. Dann drehte er sich um und rannte ins Freie. Hinter sich hörte er die Fremde mit kalter, plötzlich veränderter Stimme sagen:


  „Ich mache das schon!”


  Sebastian rannte so schnell er konnte. Er lief, was seine Beine hergaben. Er war wie von Sinnen. Er war so verzweifelt, daß er keinen anderen Ausweg wußte, als einfach davonzulaufen.


  Aber er kam nicht weit. Er hatte das letzte Haus noch nicht erreicht, als ihn die Fremde einholte und ihn gegen eine Hausmauer drückte.


  Sie kam ihm ganz nahe, bis ihn ihr Gesicht fast berührte.


  „Ich bin nicht deine Mutter”, sagte die Fremde mit ungewöhnlich harter und tiefer Stimme. „Und ich bin mehr als dein Vater. Ich bin dein Herr und Meister.”


  Die Tränen, die ihm sturzflutartig aus den Augen schossen, trübten seinen Blick. Aber er sah, wie sich das Frauenantlitz zur Seite drehte und an seine Stelle ein knöchernes Gesicht trat.


  „Ich bin Pyko”, sagte das Knochengesicht. „Und du wirst mir gehorchen, Bengel. Ich befehle dir, dich um Martin und Theophil zu kümmern. Du wirst darauf achten, daß die beiden nicht aus der Reihe tanzen.”


  Und Sebastian mußte gehorchen. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. Abschließend sagte der Januskopf Pyko:


  „Aber achte darauf, daß Theophil keinen Verdacht schöpft. Du mußt Baphomets Vertrauen gewinnen… “
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  „Raus aus den Federn, ihr Hasen!”


  Die plärrende Stimme und das durchdringende Läuten einer Schelle ließen Martin erschrocken aus dem Bett hochfahren. Das erste, was er zu sehen bekam, war Theos grinsendes Gesicht. In seinen Augen lagen Spott und Triumph zugleich..


  „Wir haben es bald überstanden, Blutsbruder”, sagte, Theo. „In der nächsten Nacht reißen wir aus.” Martin war verwirrt. Hatte er etwa doch Blutsbruderschaft mit Theo getrunken, ohne sich daran erinnern zu können? Aber dann merkte er, wie die Kinder eilig aus ihren Stockbetten sprangen. Und er entdeckte Sebastian in der Tür. Er bimmelte wieder mit der Schelle.


  „Auf, auf! Macht schon!” rief er. „Beeilt euch. Heute bekommen wir hohen Besuch.”


  Sebastian trat ein und schritt wie ein Herrscher über Leben und Tod durchs Zimmer, scheuchte die Kinder mit unsanften Schlägen auf und trieb sie vor sich her, daß sie nicht mehr wußten, wohin sie sich wenden sollten.


  Martin kaum schlaftrunken auf die Beine. Er war längst noch nicht ausgeschlafen und war unsäglich müde. Er hatte wohl letzte Nacht zu lange am Fenster gestanden, um das verheißungsvolle Blinklicht zu betrachten.


  „Eine kalte Dusche wird dich auf Vordermann bringen”, sagte Sebastian mit zynischer Stimme und packte Martin plötzlich am Ohr.


  Er zog ihn daran durchs Zimmer, zerrte ihn auf den Gang hinaus und von dort in den Baderaum. Während er ihn mit einer Hand festhielt, drehte er mit der anderen den Kaltwasserhahn der Dusche auf. Über Martin ergoß sich ein kalter Wasserstrahl. Er prustete und wollte davonlaufen, aber Sebastian hielt ihn lachend fest, bis Martin klitschnaß war.


  „So, jetzt trockne dich ab.” Sebastian stieß ihn von sich. „In fünf Minuten bist du angekleidet.” Martin lief weinend ins Zimmer zurück. Dort empfingen ihn die Kinder mit schadenfrohem Gelächter. Nur Theo lachte nicht.


  „Mach dir nichts draus, Martin”, sagte er, er lag als einziger noch im Bett und stützte den großen Kopf mit dem faltigen Gesicht auf die Hand. „In Wirklichkeit ist Sebastian unser Freund. Willst du, daß er sich bei dir entschuldigt?”


  Martin schüttelte nur den Kopf, eine Entschuldigung von Sebastian würde vermutlich sehr weh tun. Er wickelte sich in die Bettdecke, um sich zu wärmen. Dann rubbelte er sich ab und begann mit dem Ankleiden.


  Die anderen Kinder eilten bereits mit ihrem Zahnputzzeug in den Waschraum. Nur Theo rührte sich noch immer nicht. Er lümmelte weiterhin unbekümmert in seinem Bett.


  Draußen auf dem Gang plärrte wieder Sebastian:


  „Heute möchte ich keine Klagen hören. Seid nur ja artig. Ich verlange, daß ihr bei der heutigen Inspektion wie aus dem Ei gepellt seid.”


  „Was für eine Inspektion?” fragte Martin an Theo gewandt.


  „Es werden ein paar Witwen kommen”, meinte Theo grinsend.


  „Heute möchte ich nur lauter Musterknaben um mich haben!” brüllte wieder Sebastian.


  Er kam ins Zimmer. Als Martin seinen stechenden Blick auf sich gerichtet sah, zuckte er unwillkürlich zusammen. Sebastian kam drohend näher. Aber da schaltete sich Theo ein.


  „Laß Martin für heute nur ja in Frieden!” sagte er warnend.


  Einen Moment lang sahen sich einander der große bullige Junge und der verwachsene Theo abschätzend an. Dann senkte Sebastian den Blick. In ihm kochte es sichtlich, aber er gab klein bei. „Gut”, sagte er. „Martin bekommt eine Extrawurst. Aber sag selbst, Theo, möchtest du nicht auch, daß Martin auf deinen Besuch einen guten Eindruck macht?”


  „Das laß nur meine Sorge sein”, sagte Theo.


  In diesem Moment kam er Martin wieder einmal wie ein Erwachsener vor. Wenn Martin die Augen schloß und nur seine Stimme hörte, dann sah er Theo als großen, stattlichen Mann vor sich. Manchmal war ihm sein Freund schon unheimlich.


  Sebastian sagte:


  „Und wie steht es mit dir, Theo?”


  „Ich fühle mich nicht gut. Ich bleibe erst einmal im Bett.”


  „Wie du meinst.”


  Sebastian verschwand wieder auf dem Gang und scheuchte mit seinem Geplärre die Kinder wie ein Wirbelwind auf.


  „Wieso sprach Sebastian von deinem Besuch, Theo?” fragte Martin. „Gilt die Inspektion dir? Sollst du adoptiert werden?”


  Theo machte eine lässige Handbewegung.


  „Vergiß es.”


  Martin ließ jedoch nicht locker. Er hatte das Gefühl, daß ihm der Freund etwas verschwieg.


  „Aber du weißt, was das alles bedeutet”, bohrte Martin weiter. „Warum verrätst du es mir nicht? Sind wir keine Freunde mehr?”


  „Warte ab und laß dich überraschen!” sagte Theo. „Für die anderen ist das Ereignis nicht so wichtig. Nur für uns beide hat es Bedeutung. Du wirst schon sehen.”


  Theo lächelte wissend vor sich hin. Und wieder wirkte er viel, viel älter als er war.


  Martin wechselte das Thema.


  „Theo, ich möchte dich bitten, mich aus meinem Versprechen zu entlassen”, sagte er.


  „Was meinst du denn?” fragte Theo launisch. „Heute ist ein guter Tag. Sprich schon, du kannst alles von mir haben.”


  „Ich…”, begann Martin, mußte aber einen neuen Anlauf nehmen. „Ich möchte meiner Mutter sagen dürfen, wo ich bin.”


  Theos Kopf ruckte hoch.


  „Hast du schon wieder Kontakt mit ihr gehabt?”


  „Nein, nein”, versicherte Martin hastig. „Ich habe sie letzte Nacht nicht erreicht. Ich weiß nicht wieso…”


  „Dann ist es ja gut.” Theo machte einen äußerst zufriedenen Eindruck.


  „Aber ich möchte ihr sagen, wo ich bin”, beharrte Martin. Er hatte sich ganz fest vorgenommen, dies von seinem Freund zu verlangen. „Ich weiß, daß sie sich um mich sorgt. Sicher ist sie vor Angst ganz krank. Wer weiß, wo sie auf der Suche nach mir herumirrt. Das muß furchtbar sein. Ich möchte ihr helfen, sie rufen und ihr sagen, wo ich bin.”


  Theo funkelte ihn zornig an. Martin wich einen Schritt vor ihm zurück. Aber plötzlich lächelte Theo wieder.


  „Ich verstehe dich, Blutsbruder”, sagte er. „Du bist und bleibst ein Muttersöhnchen. Aber was soll’s? Ich muß dir diesen Wunsch wohl gewähren.”


  „Dann darf ich…?” fragte Martin hoffnungsvoll.


  „Nicht so hastig!” schränkte Theo ein. „Laß dir nur Zeit! Deine Mutter wird noch früh genug erfahren, wo wir sind. Nicht mehr lang und sie wird bei uns sein. Aber es ist noch zu früh.”


  „Aber warum?” fragte Martin. Als er Theos zurechtweisenden Blick merkte, schluckte er und fragte kleinlaut: „Wann darf ich es ihr sagen?”


  „Heute abend”, sagte Theo und nickte nachdrücklich. „Wenn die Sonne untergegangen ist und der Leuchtturm seine Blinksignale aufs Meer hinausschickt, dann darfst du dich mit deiner Mutter in Verbindung setzen. Das ist meine Bedingung.”


  „Gut, Theo”, gab Martin nach. „Ich verspreche dir, daß ich mich daran halte.”


  Es schien Martin, daß ihn Theo gar nicht gehört hatte. Denn plötzlich schreckte er hoch, grinste und meinte:


  „Aber warum denn nicht gleich? Ruf mal nach deiner Mutter. Aber wehe, wenn du ihr sagst, wo du bist. Versuch nur mal, sie zu rufen.”


  „Du meinst… jetzt sofort?”


  Theo nickte.


  Martin konzentrierte sich.


  Mutter! Kannst du mich hören, Ma? Bitte, gib mir Antwort.


  Aber seine Mutter antwortete nicht. Er rief sie noch ein paarmal, aber vergebens.


  „Na?” fragte Theo anzüglich. „Hat es geklappt?”


  „Nein, sie kann mich nicht hören”, sagte Martin traurig.


  Theo schien darüber sehr glücklich.


  Auf dem Gang ertönte wieder Sebastians Stimme.


  „Versammelt euch vor dem Gebäude! Der ganze Hasenstall nimmt in einer Reihe Aufstellung. Los, marsch, marsch!”


  Martin machte, daß er aus dem Zimmer kam.
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  Mutter Arosa sah mitgenommen aus.


  Die Kinder, die sie sonst immer gutgelaunt und freundlich kannten, merkten sofort die Veränderung an ihr. Sie ging leicht gebeugt. In ihr blasses Gesicht hatten sich tiefe Kummerfalten gegraben. Ihr Gang wirkte kraftlos, während sie die Reihe der Kinder abschritt. Dabei unterhielt sie sich mit ihren Begleiterinnen, die hinter ihr wie Generale, die eine Parade abnahmen, einherstolzierten.


  Martin zählte sie im Geist: eins, zwei, drei… Es waren insgesamt acht Frauen, die sich in Mutter Arosas Begleitung befanden. Sie waren alle schwarz gekleidet. Manche trugen Hüte mit Schleiern, die ihre Gesichter verbargen.


  Außer den schwarzen Kleidern und dem stolzen, soldatenhaften Gang hatten die Frauen noch eine Gemeinsamkeit: Sie hatten alle die gleiche Figur und waren gleichgroß.


  „Was wollen diese Weiber hier?” hörte Martin einen Jungen hinter sich fragen.


  „Maul halten, oder ich schlage dir die Zähne ein, Alfredo!” zischte Sebastian drohend.


  Martin betrachtete Theo mit einem Seitenblick. Sein Freund war im letzten Moment doch noch zu ihnen gestoßen. Sein Gesicht wirkte auf einmal wieder glatt und hatte einen verklärten Ausdruck. Er ließ die acht Frauen nicht aus den Augen. Martin folgte seinem Blick.


  Mutter Arosa hatte mit ihren Begleiterinnen die Mädchengruppe erreicht. Diese wurde von Isabelle geleitet, die mit ihren sechzehn Jahren Martin uralt erschien.


  Mutter Arosa blieb stehen und erklärte der großen, schlanken Frau an ihrer Seite etwas. Diese Frau trug keinen Schleier. Sie war sehr schön. Sie hatte ein schmales, blasses Gesicht, von schwarzem Haar, das ihr über die Schultern fiel, umrahmt. Ihr grellrot geschminkter Mund zeigte stets ein eigenartiges Lächeln, das weder freundlich noch heiter wirkte. Es war ein wissendes, ein überhebliches Lächeln.


  Jetzt sprach Mutter Arosa mit Isabelle, die ihr aufmerksam zuhörte. Martin fragte sich, worum es ging. Isabelle machte einen artigen Knicks, und die Mädchen taten es ihr gleich.


  Die Frauen um Mutter Arosa gingen weiter. Martin sah, daß sie auf ihn und die anderen zuhielten. Die betörend schöne, selbstsicher lächelnde Frau an Mutter Arosas Seite richtete ihre dunklen Augen geradewegs auf ihn. Sie hatte einen stechenden, durchdringenden Blick. Es war, als hielten ihn ihre Augen fest.


  Martin versteifte sich. Er hatte vor der Aufdringlichkeit der fremden Frau auf einmal Angst, fürchtete sich vor dem, was sie womöglich von ihm wollte. Wenn diese Frauen, wie er vermutete, gekommen waren, um Kinder zu adoptieren…


  Martin riß sich gewaltsam von dem Blick der Fremden los und ergriff instinktiv Theos Hand.


  „Hab dich nicht so!” raunte Theo und entzog sich seinem Griff. „Wir haben von diesen Witwen nichts zu befürchten.”


  Witwen? wiederholte Martin im Geiste. Wie konnte Theo so sicher sein, daß alle acht Frauen ausgerechnet Witwen waren?


  Die Gruppe mit Mutter Arosa blieb nun vor ihnen stehen. Die große, schöne Frau betrachtete jetzt Theo so durchdringend wie zuvor ihn. Und nun schienen ihre Augen zu glühen. Theo atmete rascher, als ringe er nach Luft.


  Mutter Arosa begann zu sprechen.


  „Diese freundlichen Damen gehören einer Vereinigung von Witwen an, die sich für elternlose Kinder einsetzen”, sagte sie mit ihrer sanften Stimme, die heute jedoch etwas fremd klang. „Diese freundlichen Witwen haben es sich zur Aufgabe gemacht, Kindern aus aller Welt, die wie ihr benachteiligt sind, zu helfen. Aus diesem Grund sind sie eigens aus Madrid in unser Dorf gekommen. Sie wollen sich davon überzeugen, daß ihr es gut bei mir habt, oder ob es euch an etwas mangelt. Ihr könnt ihnen eure Sorgen und Nöte mitteilen. Wenn ihr irgend welche Beschwerden habt, so scheut euch nicht, sie jetzt vorzubringen.”


  Mutter Arosa gab der Frau an ihrer Seite ein Zeichen, und diese begann zu sprechen.


  „Wir wissen natürlich, daß das Kinderdorf von Mutter Arosa mustergültig geführt wird”, sagte sie und sah dabei wiederum nur Martin an. Aber der mußte die Augen vor ihren stechenden Blicken senken. Neben ihm atmete Theo rasselnd. Die Frau fuhr fort:


  „Deshalb sind wir auch weniger deswegen gekommen, um zu sehen, ob hier alles in Ordnung ist, sondern um Erfahrungen zu sammeln, die wir dann an andere Kindergemeinschaften weitergeben können. Wir sind von dem, was wir bisher zu sehen bekommen haben, sehr beeindruckt. Aber wir würden natürlich auch von euch selbst gerne hören, wie es euch hier gefällt. Zum Beispiel du! Wie heißt du?”


  Martin zuckte zusammen, als die Frage gestellt wurde. Er wußte sofort, ohne hinzusehen, daß er damit angesprochen war. Er hatte kaum etwas von den Worten der Frau verstanden, aber er hatte immerhin bereits so gut Spanisch gelernt, um zu verstehen, daß sie nach seinem Namen fragte.


  „Ich heiße Martin”, antwortete er.


  „Du beherrscht Spanisch nicht besonders gut. Woher stammst du?”


  „Aleman”, antwortete Martin.


  „Ich kann mich auch in deiner Sprache mit dir unterhalten”, sagte die Frau in perfektem Deutsch und fragte: „Wie gefällt es dir hier?”


  „Sehr gut”, antwortete Martin unbehaglich. „Aber ich bin noch nicht lange hier.”


  „Möchtest du von hier fort?”


  Martin wußte nicht, was er antworten sollte, weil er spürte, daß von ihm eine ganz bestimmte Antwort erwartet wurde.


  „Möchtest du nicht fort von hier?” wiederholte die Frau und fuhr fort: „Hast du nicht Lust, in die weite Welt zu reisen? Mit einem Schiff in See zu stechen und andere Ländern kennenzulernen?


  Zieht es dich nicht in die Ferne?”


  „Doch”, bestätigte Martin mit belegter Stimme und fragte sich, wie die Frau, diese Witwe, von seinem Fernweh wissen konnte. Hatte Mutter Arosa beobachtet, wie er nachts zum Leuchtturm starrte, und der Witwe davon berichtet?


  Die Witwe lächelte unergründlich.


  „Ich bin sicher, daß dein Fernweh bald gestillt wird, Martin.”


  Sie wandte sich abrupt von Martin ab und Theo zu. Sie starrte ihn lange schweigend an. Es schien, als würde sie mit den Augen zu ihm sprechen. Theos Atem kam nun stoßweise, ein Röcheln kam über seine Lippen.


  „Was für ein bezaubernder Junge du bist”, sagte sie nun zu Theo. Aber es klang falsch, und das mußten alle so empfinden, die sie verstehen konnten, denn Theo war alles andere als ein hübsches Kind. Aber die Witwe sprach auch zu ihm auf deutsch. Theo begann zu zittern, und Martin fragte sich, was ihn so aufregte. Aus den Augenwinkeln sah er Sebastians schäbiges Grinsen.


  „Und wie ist dein Name?” erkundigte sich die Frau mit schneidender Stimme.


  „Baphomet!” antwortete Theo mit rauher Stimme, die tief aus seiner Kehle zu kommen schien. „Baphomet ist ein schöner Name”, sagte die Frau spöttisch. Und dann fügte sie eine Reihe seltsamer Laute hinzu, die keiner Sprache anzugehören schienen.


  „Baphomet!” wiederholte Theo. Und plötzlich schrie er.


  Martin wich erschrocken vor ihm zurück, denn während Theo schrie, zuckte sein Körper wie unter Schlägen. Und dann sagte er etwas, das völlig wirr klang, aber Martin das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Sebastian! Sebastian!” rief er. „Das sind falsche Witwen. Es sind…“


  Seine Stimme erstarb.


  „Was hat der Junge denn nur?” erkundigte sich die fremde Frau und streckte eine hilfreiche Hand nach Theo aus. Aber dieser begann daraufhin nur noch mehr zu toben.


  Sebastian war gleich darauf zur Stelle. Er fluchte und schimpfte und versuchte verzweifelt, den tobenden Theo zu bändigen.


  Die Kinder stoben kreischend auseinander. Mutter Arosa stand nur da, den stumpfen Blick ins Leere gerichtet. Sie erschien Martin als völlig gebrochene Frau.


  Mit einem Mal beruhigte sich Theo. Sein unproportionierter Körper sackte leblos in sich zusammen. Vor seinen Lippen stand Schaum.


  „Ist er… tot?” erkundigte sich Martin besorgt. Theo machte den Eindruck, als sei kein Leben mehr in ihm.


  Aber Sebastian grinste.


  „Er steht nur unter Schock.” Sebastian sah zu der fremden Frau und meinte: „Ich bringe ihn in den Karzer. Ist das recht?”


  Die Fremde nickte leicht. Martin verstand nicht, daß Sebastian sich an sie statt an Mutter Arosa wandte. Vielleicht lag es daran, daß Mutter Arosa wie abwesend wirkte und unansprechbar war. Sebastian verschwand mit dem reglosen Theo in den Armen in Richtung des Gebäudes mit dem Karzer. Die Sprecherin der Witwen wandte sich an Mutter Arosa.


  „Wir können nicht sofort abreisen. Überhaupt nicht nach diesem Vorfall. Dürfen wir bis zum Einbruch der Nacht hierbleiben? Nur so lange, bis der Leuchtturm tätig wird.”


  Diese Worte verstand Martin nicht mehr. Aber er wußte, was Leuchtturm auf spanisch hieß. Und er fragte sich, was die acht Witwen mit dem Leuchtturm zu schaffen hatten.


  Es machte ihm Angst.


  Und sein Unbehagen verstärkte sich, als er merkte, daß die acht Frauen keine Anstalten machten, das Kinderdorf wieder zu verlassen.


  „So, jetzt herrscht wieder Ordnung!” bellte Sebastian, als er aus Richtung des Karzers zurückkam.


  Er grinste Martin böse an. „Und wir beide werden uns bis zur Abreise noch etwas Spaß miteinander machen. Ohne deinen Freund Theo bist du recht hilflos…”
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  Die acht „Witwen” hatten sich ins Hauptgebäude zurückgezogen.


  In Wirklichkeit waren sie gar nicht weiblichen Geschlechts. Sie waren nicht einmal Wesen dieser Welt. Sie waren keine Menschen, sondern Bewohner von Malkuth, von den Menschen Janusköpfe genannt, weil sie zwei Gesichter hatten.


  Nun ließen sie ihre Masken fallen. Ihre Köpfe drehten sich um 180 Grad, so daß ihre Scheingesichter am Hinterkopf waren und von den Haaren verdeckt wurden. Sie zeigten nun ihre Knochengesichter.


  Mutter Arosa saß in ihrer Mitte.


  Aber sie war eine Unbeteiligte. Sie wußte gar nicht, was um sie vorging. Sie stand im Banne der acht Janusköpfe. Doch diese beachteten sie nicht einmal.


  „Der Kinddämon ist isoliert”, sagte Pyko, der in der Maske der WitwenSprecherin aufgetreten war. „Jetzt kann uns nichts mehr an der Heimkehr hindern.”


  „Nehmen wir Baphomet mit auf die Reise nach Malkuth?” fragte Spyd.


  „Selbstverständlich”, antwortete Hesto. „Und den anderen Jungen auch. Er ist doch der Sohn von diesem Dorian Hunter und der Hexe Coco.”


  „Wir nehmen sie beide mit”, wiederholte Ganta mit Nachdruck. „Sie können uns sehr nützlich sein, falls wir einmal vorhaben, mit Verstärkung zur Erde zurückzukehren.”


  „Wir kommen ganz bestimmt zurück!” rief Maled, und eine zornige Aura bildete sich um sein Knochengesicht. „Und wenn nur, um den abtrünnigen Varo zur Rechenschaft zu ziehen!”


  „Ich würde Olivaro sofort gegen die beiden Kinder eintauschen”, sagte Xyno. „Warum nur haben wir einen solchen Tauschhandel nicht in Betracht gezogen?”


  „Weil Olivaro sich für zwei Menschenkinder nicht opfern würde”, behauptete Ogliv. „Noch dazu, wo das eine ein Dämonensproß ist.”


  „Was redet ihr für sinnloses Zeug”, erregte sich Zeno, der achte Januskopf. „Wir haben andere Probleme. Zum Beispiel, ob Chakras Angaben stimmen. Gibt es hier tatsächlich ein Tor in unsere Welt?”


  „Ich habe das überprüft”, sagte Pyko. „Das. große Fischsterben am Kap Finisterre ist ein Beweis dafür.


  Hier ist wirklich das Ende dieser Welt - und der Beginn von Malkuth.


  Ich habe auch noch andere Beweise gefunden. In den Gewässern dieser Gegend sind verschiedene Wasserbewohner von Malkuth aufgetaucht.”


  „Und stimmen die Berechnungen?” fragte Zeno; er war ein ewiger Zweifler, der alles in Frage stellte.


  „O ja”, bestätigte Spyd. „Darum habe ich mich gekümmert. Die Konstellationen sind günstig. In der kommenden Nacht wird unser großer Augenblick kommen. Der Leuchtturm wird das sogenannte Geisterschiff anlocken. Damit werden wir durch das Tor nach Hause fahren.”


  „Und wenn unsere Feinde…?” begann Zeno. Aber Hesto fiel ihm ins Wort.


  „Wir haben keine Feinde dieser Welt zu fürchten!” rief er. „Wir werden mit ihnen allen fertig, auch mit allen Dämonen.”


  „Aber…”, setzte Zeno von neuem an.


  „Genug der Nörgelei!” befahl Pyko. „Wir sind gegen alle Eventualitäten gewappnet. Wir kehren heim. In dieser Nacht. Nach Einbruch der Dunkelheit wird das Geisterschiff kommen…”


  [image: ]



  Martin! Martin! rief die lautlose Stimme. Aber es war nicht seine Mutter. Zu seiner Mutter konnte er einfach keinen Kontakt bekommen.


  Martin!


  Er folgte der Stimme durch das Kinderdorf, bis er an ihren Ursprung kam. Die Sonne versank gerade im Meer. Die Dämmerung brach herein.


  „Martin!’ rief Theo, durch die Gitterstäbe des kleinen Fensters. „Jetzt wird es Zeit, daß du einmal etwas für mich tust. Warum bist du nicht eher gekommen?”


  „Ich mußte aufpassen, daß Sebastian mich nicht entdeckte”, sagte Martin eingeschüchtert. „Er hat mich den ganzen Nachmittag nicht aus den Augen gelassen.”


  „Schon gut.” Theo schnitt eine Grimasse. Das ließ ihn mehr denn je wie einen zornigen Kobold aussehen. „Hast du den Schlüssel?”


  Martin nickte und wies den Schlüssel für die Tür des Karzers vor.


  „Gut, dann sperr’ auf!”


  Martin steckte den Schlüssel ins Schloß. Er mußte seine ganze Kraft aufwenden, um ihn zweimal im Schloß herumzudrehen. Die Tür sprang auf, aber Theo zog sie sofort wieder zu.


  „So, jetzt verschwinde wieder, Martin!” befahl er.


  „Willst du denn nicht heraus’?” wunderte sich Martin.


  „Alles zu seiner Zeit”, sagte Theo. „Die anderen dürfen nicht vorzeitig gewarnt werden. Die werden sich noch wundern, wenn erst Trigemus auftaucht!”


  Martin war klar, daß Theo mit „die anderen” nur die Frauen meinen konnte, die sich als Witwen bezeichneten.


  „Was sind das für Frauen?” fragte Martin. „Und was hat Sebastian mit ihnen zu schaffen? Ich dachte, er hört auf dich!”


  „Das sind falsche Witwen”, sagte Theo verbittert, und er wirkte auf einmal wieder uralt. „Sie haben zwei Gesichter und haben nur das Aussehen meiner Witwen angenommen. Natürlich beeinflussen sie auch Sebastian - diese Kröte!”


  Theo wurde Martin auf einmal unheimlich. Er hatte nur noch eine Frage.


  „Warum hast du den Witwen einen falschen Namen genannt?” wollte er wissen.


  „So, habe ich das?” fragte Theo grinsend zurück. „Gefällt dir denn Baphomet nicht? So, jetzt verschwinde aber, Kleiner. Wenn der Leuchtturm zu blinken beginnt, dann schlägt unser beider Stunde. Dann vollbringen wir das, was wir so lange aufgeschoben haben.”


  „Was… was meinst du?” fragte Martin ängstlich.


  „Dann trinken wir endlich Blutsbruderschaft.”


  Martin wich vor Theo zurück, dann drehte er sich rasch um und rannte davon.


  Der Kinddämon Baphomet, zu dem der uralte Skarabäus Toth geworden war, sah ihm sehnsüchtig nach.


  „Bald gehört dein Körper mir, Sohn des Dämonenkillers”, sagte er zu sich.


  Dann konzentrierte er sich auf eine andere Aufgabe. Er sammelte alle seine magischen Kräfte, um damit den Kindern von Mutter Arosa zum richtigen Zeitpunkt Alpträume zu bescheren. Das daraus entstehende Chaos wollte er, zusammen mit Martin, für die Flucht nutzen.
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  Die Nacht war nirgends so finster wie hier am Kap Finisterre, wo jahrhundertelang die bekannte Welt aufgehört hatte. Erst als Kolumbus von seiner Entdeckungsfahrt zurückkehrte, wußte man, daß hier nicht das Ende der Welt war.


  „Bist du sicher, daß wir das Kap Finisterre ansteuern?” fragte Dorian, ohne sich von den geisterhaften Schiffskommandos um sie ablenken zu lassen.


  „Ich sehe das Orientierungslicht des Leuchtturmes”, sagte Coco, die neben ihm an der Reling stand. „Wir fahren darauf zu. Das Ziel des Geisterschiffes ist Kap Finisterre.”


  Sie hätte noch einiges darüber zu sagen gewußt. Aber sie wollte gar nicht daran denken, daß das Geisterschiff dieses Ziel nur ansteuerte, um ihren gemeinsamen Sohn an Bord zu holen. Dorian schien aber ihre Gedanken zu erraten.


  „Verdammter Olivaro!” preßte er durch die Zähne. „Das wirst du mir büßen.”


  Um sie waren verstärkt die geisterhaften Kommandos zu hören. Aber sie konnten noch immer niemanden von der Mannschaft erkennen.


  Sie bekamen nicht einmal Fernando Vergara, den Geliebten von Maria, zu Gesicht, obwohl sie wußten, daß er an Bord war.


  Coco hatte einmal seinen Namen gerufen. Und er hatte sich sogleich gemeldet. Aber zu sehen hatte sie ihn dennoch nicht bekommen, obwohl ihr sein Geist sehr nahe schien.


  „Weißt du, was ich glaube”, hatte sie daraufhin vermutet. „Um in die Mannschaft des Geisterschiffes aufgenommen zu werden, muß man zuvor getötet werden. Demnach gehören wir noch gar nicht dazu.”


  Sie näherten sich der Küste. Nun war der Leuchtturm ganz deutlich zu sehen. Einige hundert Meter links davon entdeckte Coco ein paar Gebäude, die erhellt waren.


  „Das muß die Finca von Mutter Arosa sein”, stellte sie fest und fügte nach einer kurzen Denkpause hinzu: „Wo Olivaro Martin und Baphomet untergebracht hat.”


  „Das hat Olivaro teuflisch klug eingefädelt”, sagte Dorian zornig. „Zuerst hat er dafür gesorgt, daß wir durch den Fluch an Bord des Geisterschiffes kamen. Und nun steuern wir das Kap an, um auch Martin abzuholen. Ich möchte nur wissen, welches Ziel Olivaro für uns bestimmt hat.”


  „Für uns wird hier Endstation sein”, sagte Coco bestimmt.


  Als Dorian etwas darauf sagen wollte, legte sie ihm die Finger auf die Lippen. Sie lauschten beide den Kommandos der Geister.. Ein Geräusch, wie wenn ein Beiboot zu Wasser gelassen würde, war zu hören.


  Und dann tauchte ein schwerer Körper ins Wasser ein.


  „Das ist unsere Chance’, rief Dorian, und Coco nickte zustimmend, während sie schon zur Strickleiter stürzte und sie in die Tiefe warf.


  Dorian ließ ihr den Vortritt. Als er von unten ein Geräusch hörte und nachsah, stellte er fest, daß Coco scheinbar über dem Wasser schwebte. Erst als er die Strickleiter losließ und festen Boden unter den Füßen spürte, konnte er das Boot erkennen.


  Die Ruder wurden ins Wasser gelassen, und die Geister legten sich schweigend in die Riemen. Coco und Dorian sprachen kein Wort miteinander. Sie starrten wie hypnotisiert zur Steilküste, die langsam, viel zu langsam, wie Coco fand, näher rückte.


  Sie glaubte erst, daß sie dem Geisterschiff entkommen waren, als sich der Kiel des Bootes knirschend in den Sand bohrte. Sie sprangen beide fast gleichzeitig an Land. Erst als sie festen Boden unter sich hatten, vernahmen sie die Geisterstimmen.


  „Ausschwärmen!”


  „Aye, aye. Wir sind auf der Hut. Noch einmal tappen wir in keine Falle.”


  „Keine Engländer weit und breit.”


  „Los, dann macht euch auf den Weg. Ihr wißt, was ihr zu tun habt.”


  „Aye, aye! Wir nehmen die restliche Mannschaft in Empfang. Dann sind wir vollzählig und können endlich auf große Fahrt gehen.”


  „Auf unsere letzte F ahrt…”


  Die Geisterstimmen verklangen hinter ihnen, als sie die Klippe hinter sich gebracht hatten. Aber sie hörten noch einige Male das Knirschen von Sand, als weitere Boote anlegten.


  Der Dämonenkiller erreichte gleichzeitig mit seiner Gefährtin die Felshöhle. Vor ihnen schlängelte sich das Band der Höhenstraße, die zu einem Gehöft führte. Coco stieß Dorian an und hielt darauf zu.


  „Das ist die Finca von Mutter Arosa!” rief sie.


  Das Gehöft war hell erleuchtet. In jedem Gebäude brannte Licht. Kleine Gestalten liefen lärmend durcheinander. Der Vergleich mit einem aufgescheuchten Ameisenvolk war nicht unpassend. Spitze Schreie gellten durch die Nacht.


  „Was geht dort vor?” fragte Coco alarmiert. „Es muß etwas passiert sein, das die Kinder in Panik versetzt hat.”


  Dorian und Coco erreichten das erste Gebäude.


  Coco packte einen etwa achtjährigen Jungen, der an ihr vorbei wollte, am, Arm. Seine Augen starrten blicklos durch sie hindurch. Aber er schrie hysterisch und versuchte, sich durch Kratzen und Beißen aus ihrem Griff zu befreien. Coco ließ ihn los, und er floh in die Nacht hinaus.


  „Mein Gott!” entfuhr es ihr. „Diese Kinder sind besessen. Eine dämonische Macht verursacht ihnen Alpträume.”


  Coco irrte suchend durch das Gehöft, aber sie konnte unter den umherirrenden Kindern nirgends Martin entdecken. Mehr denn je erinnerte sie das heillose Durcheinander an einen aufgescheuchten Ameisenhaufen. Die Kinder liefen mal in diese Richtung, dann wieder in jene. Sie verschwanden in den hell erleuchteten Häusern und kamen sofort darauf wieder hervor.


  Coco spürte förmlich die dämonische Macht, die dieses Chaos verursachte.


  „Baphomet!” sagte sie, als sie die Macht erkannte. „Skarabäus Toth hat das Chaos entfesselt. Aber warum?”


  „Da!”


  Dorian deutete auf das größte der Gebäude. Dort tauchte eine hochgewachsene Frau auf. Ihr Kopf drehte sich um 180 Grad, und dann zeigte sich ein knöchernes Gesicht.


  „Ein Januskopf!”


  „Da sind noch mehr”, sagte Coco atemlos und deutete zu einem anderen Gebäude. Es hatte vergitterte Fenster. Um die Ecke bogen nacheinander sieben hochgewachsene Gestalten. Alle hatten sie wie versteinert wirkende Knochengesichter.


  In ihrer Mitte befand sich eine kleinere Gestalt. Sie hatte einen zu großen Kopf und zu kurze Arme und Beine. Plötzlich erklang ein unmenschlicher Schrei. Die kleine Gestalt begann konvulsivisch zu zucken.


  Als die Zuckungen sich legten, der Gnom sich beruhigte und sich dem Schritt der sieben anderen anpaßte, da war auch die dämonische Aura erloschen, die sich über das Kinderdorf gelegt hatte. Dafür breitete sich eine andere magische Ausstrahlung aus. Coco und Dorian war sofort klar, daß zwischen Baphomet und den Janusköpfen ein Kräftemessen stattgefunden hatte, das letztere für sich entschieden hatten.


  Die Kinder beruhigten sich wieder. Sie hielten ein, duckten sich verängstigt und zogen sich dann verschüchtert in die Häuser zurück.


  Coco schnappte sich einen der größeren Jungen. Er mochte vierzehn Jahre alt sein und wirkte bullig. Er wollte schreien und sich aus dem Griff befreien, aber Coco hypnotisierte ihn kurzerhand.


  „Wie heißt du?” fragte sie. „Sebastian.”


  „Kennst du Martin Jäger?” fragte Coco. Unter diesem Tarnnamen hatte Coco ihren Sohn im Sacre Coeur untergebracht.


  „Ja, ich kenne ihn.”


  „Wo ist er?”


  „Martin ist immer dort, wo auch Theo zu finden ist.”


  „Aber jetzt ist er nicht bei ihm”, sagte Coco. „Wo könnte ich ihn finden?”


  „Beim Leuchtturm.”


  Der Leuchtturm, natürlich! Martin hatte ihr erzählt, wie fasziniert er von seinem Licht war. Es übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus, und vermutlich sollte ihn das Blinklicht auf das Geisterschiff locken.


  „Nichts wie hin!” beschloß Dorian.


  Sie zogen sich im Schutze eines Gebäudes zurück, um von den Janusköpfen nicht gesehen zu werden. Baphomet stand immer noch ganz in ihrem Bann. Die Kinder hatten sich in die Gebäude zurückgezogen und sich darin verbarrikadiert.


  Da kam es zu einem neuerlichen Zwischenfall, der unter den Janusköpfen für Chaos sorgte.


  Plötzlich wimmelte es überall vor Ratten.


  „Trigemus!” stellte Coco fest. „Jetzt fehlt eigentlich nur noch Olivaro, dann ist die ganze Gesellschaft vollzählig.”


  „Wir müssen zum Leuchtturm”, drängte Dorian.
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  Es war eine schier unbeschreibliche Szenerie, die sich ihnen darbot. So unheimlich sie war, so grotesk war sie auch, und Dorian und Coco hätten sich darüber amüsieren können, wäre für sie nicht so viel auf dem Spiel gestanden.


  Trigemus und sein Rattenheer trieben die Janusköpfe vor sich her. Die in Panik geratenen Janusköpfe jagten wiederum Baphomet, der sich offenbar aus ihrer Gewalt befreit hatte. Und die ganze seltsame Prozession strebte dem Strand zu, dorthin, wo die Boote des Geisterschiffes angelegt hatten. Nun zerriß auch noch das Krachen von Schüssen die Nacht. Säbelgerassel war zu hören. Militärische Befehle wurden laut. Die Geister der Verdammten griffen in das Geschehen ein.


  Aber es war noch zu früh zu triumphieren, denn Martin war in Gefahr.


  Coco ergriff kurz entschlossen Dorians Hand und versetzte sich mit ihm in den rascheren Zeitablauf. Sie mußten die Reihen der Janusköpfe und die Rattenschar durchqueren, um zum Leuchtturm zu gelangen.


  Die Ratten bedeckten das Gelände wie ein lebender Teppich. Sie reihten sich dicht an dicht. Es mußten Tausende und Abertausende sein. Dorian lief einfach über sie hinweg. Sie waren alle scheinbar zur Bewegungslosigkeit erstarrt, bewegten sich aber wie in extremer Zeitlupe.


  Er ließ mit Coco die seltsame Prozession hinter sich. Als er noch einmal hinter sich blickte, da sah er, daß sich einer der Janusköpfe in Nichts aufgelöst hatte.


  Dorian begriff nicht sofort. Aber als er sah, wie ein anderer Januskopf langsam durchscheinend wurde und dann auf einmal nicht mehr zu sehen war, da begriff er.


  Die Geister rekrutierten ihre Mannschaft aus den Reihen der Janusköpfe!


  Holt sie euch! dachte der Dämonenkiller. Holt sie euch alle. Und Trigemus und Baphomet dazu!


  „Ich kann nicht mehr”, sagte Coco plötzlich mit atemloser Stimme. „Ich habe nicht mehr die Kraft… “


  Ihre Stimme erstarb. Sie brach zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen. Dorian war verzweifelt. Er beugte sich über seine Gefährtin, um ihr auf die Beine zu helfen.


  Da vernahm er eine Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Komm, Martin, komm”, lockte sie. „Das Licht hat dir den Weg gewiesen. Jetzt gehen wir auf große Fahrt. Du und ich, nur wir zwei. Trigemus wird schon mit den falschen Witwen fertig.”


  Dorian blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Aber der Leuchtturm versperrte ihm die Sicht. In heilloser Wut zückte er den Kommandostab und stürzte nach vorne.


  „Martin, ich komme!” rief er. „Höre nicht auf Baphomet!”


  Dorian kam um den Turm herum und blieb abrupt stehen. Vor ihm stand sein Sohn. Neben ihm eine gnomenhafte Gestalt. Der Kinddämon Baphomet. Er grinste Dorian hämisch an.


  Dorian wandte sich Martin zu. Er wollte nicht, daß sein Sohn Zeuge war, wenn er Baphomet richtete.


  Aber da weiteten sich Martins Augen vor namenlosem Entsetzen. Sie starr ten ihn an.


  Für Dorian brach eine Welt zusammen, als er erkannte, daß er es war, vor dem Martin Todesangst hatte.


  Dorian hatte diese Szene im Tisch des HT-Tempels gesehen. Und er hatte diese Szene schon einmal in den unterirdischen Gewölben der Burgruine im Spessart erlebt.


  Er kannte den Grund für Martins Angst. Es war seine Gesichtstätowierung. Der Januskopf Asan hatte da für gesorgt, daß sie immer dann durchbrach, wenn er sich in Liebe und Zuneigung seinem Sohn zuwandte.


  Dorian wandte sich ab. Hinter ihm lachte Baphomet triumphierend.


  „Komm, Martin”, drängte er. „Fliehen wir vor diesem Scheusal aufs Schiff.”


  Der Dämonenkiller wußte sich nicht zu helfen. Er befand sich in einem ausweglosen Dilemma.


  Sollte er Baphomet vernichten und die Gefahr auf sich nehmen, daß sein Sohn einen dauerhaften psychischen Schaden abbekam? Oder sollte er auf die Psyche Martins Rücksicht nehmen - ihn aber dadurch auf andere Weise für immer verlieren?


  „Martin, geh nicht mit ihm”, sagte Dorian mit abgewandtem Gesicht. Aber als Antwort kam nur ein trockenes Schluchzen. Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie sich die beiden kleinen Körper von ihm fortbewegten.


  Plötzlich tauchte da eine dritte Gestalt auf. Sie trat aus dem Leuchtturm ins Freie. Groß und mächtig.


  „Du mußt allein an Bord des Schiffes gehen, Baphomet”, sagte eine vertraute Stimme. „Die Janusköpfe und Trigemus sind bereits an Bord. Die Mannschaft wartet nur noch auf dich. Mach dich auf den Weg, Baphomet.


  Aber du allein!”


  Die Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Und der Kinddämon konnte sich ihr nicht widersetzen.


  Baphomet ging - und Martin blieb zurück.


  Aber Dorian wagte es nicht, sich ihm zuzuwenden.


  „Danke, Olivaro”, sagte der Dämonenkiller und flüchtete auf die andere Seite des Leuchtturmes.


  Coco kam ihm entgegen. Als sie sein Gesicht sah, fuhr ihre Hand erschrocken an den Mund.


  „Geh du zu Martin”, bat Dorian sie. „Es ist alles gut.” Er grinste schief. „Bis auf diese Kleinigkeit hier.”


  Bei sich dachte er: Entweder wird sich Martin an meine Fratze gewöhnen, oder Coco muß meinen Sohn von mir fernhalten, bis er erwachsen ist.
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  Sie standen zu zweit auf der Felshöhe und blickten aufs Meer hinaus. Sie starrten schweigend zu dem Geisterschiff, das allmählich seine Konturen verlor und sich in Nichts auf löste. Noch einmal war es im Lichtstrahl des Leuchtturmes zu sehen, dann war es im Nirgendwo verschwunden.


  Und dann erlosch auch der Leuchtturm.


  Der Spuk war endgültig vorbei. Für alle Zeiten.


  „Das Geisterschiff wird kein Ziel erreichen”, sagte Olivaro schließlich. „Der Fluch ist endgültig gebannt. Die Janusköpfe können nicht mehr durch das Tor nach Malkuth fahren, und auch Baphomet wird nicht dorthin gelangen, wohin er wollte.”


  Eine Weile herrschte zwischen ihnen Schweigen.


  „Ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen, Olivaro”, sagte Dorian schließlich. „Ich hatte keine Ahnung, was du vorhattest. Ich dachte, du wolltest uns ins Verderben schicken. Es tut mir leid.” „Laß es gut sein, Dorian”, sagte Olivaro. „Ich habe es verdient, daß ihr schlecht von mir denkt. Vielleicht wäre es besser gewesen, euch in meine Pläne einzuweihen. Aber ich wollte sichergehen, daß nichts schiefgeht.”


  Olivaro hatte Martin und Baphomet durch das Dämonentor der Burgruine zum Kap Finisterre gebracht, weil er wußte, daß es hier eine letzte Verbindung zur Januswelt Malkuth gab. Sein Plan war es, die Janusköpfe, Baphomet und Trigemus gegeneinander auszuspielen. Das war ihm letztlich auch gelungen.


  „Ich hätte mein Vorhaben aber nicht durchgeführt, wenn ich nicht gewußt hätte, daß euer Sohn bei Mutter Arosa gut aufgehoben ist”, rechtfertigte sich Olivaro abschließend. „Ich habe stets darüber gewacht, daß ihm nichts passieren kann.”


  „Vielleicht wäre Martin hier für immer gut aufgehoben”, sagte Dorian deprimiert.


  Er blickte wehmütig zu dem Gehöft hinüber. Dort gingen die Lichter allmählich eines nach dem anderen aus. Die Kinder fanden, nach all den Aufregungen, allmählich wieder Ruhe. Sie würden bald vergessen haben… hoffentlich auch Martin.


  Coco hatte sich mit ihrem Sohn zu der Finca von Mutter Arosa zurückgezogen, um über seinen Schlaf zu wachen.


  Sie hatte Dorian versprochen:


  „Ich werde Martin hypnotisieren und so dafür sorgen, daß er den Zwischenfall vergißt. Er wird dich danach nicht mehr in schlechter Erinnerung haben.”


  Soweit, so gut. Aber was war später? Dorian würde sich seinem Sohn nie nähern können, weil sich ihm gegenüber stets sein furchtbares Gesichtsstigma zeigen würde.


  Und es gab kein Mittel, die Tätowierung zu entfernen. Sie war durch Janusmagie erneuert worden. Aber die Janusköpfe waren alle mit dem Geisterschiff ins Nirgendwo verschwunden. Auf Nimmerwiedersehen. Hoffentlich! Aber andererseits…


  Dorian straffte sich.


  „Was soll ich jammern.” Er feixte.


  „Dank deiner Hilfe, Olivaro, ist es doch noch zu einem Happy-End gekommen.”


  Olivaro sah ihn an, aber Dorian wich seinem Blick aus.


  „Wirklich?” sagte Olivaro. „Coco hat mir anvertraut, daß ihr vorhattet, Martin mit nach Castillo Basajaun zu nehmen. Daraus wird nun wohl nichts.”


  „Nein, daraus wird nichts”, sagte Dorian. „Aber Coco wird schon einen guten Platz für Martin finden. Ein sicheres Versteck, wo ihm Dämonen nichts anhaben können.”


  Sie standen eine ganze Weile schweigend da. Schließlich wandte sich Dorian zum Gehen.


  „Wohin willst du?” fragte Olivaro.


  „Mich von Coco verabschieden”, antwortete Dorian. „Es ist besser, sie mit unserem Sohn allein zu lassen. Ich will es kurz und schmerzlos machen.”


  „Warte noch.” Olivaro folgte ihm und trat dicht vor ihn hin. „Ich glaube, ich könnte doch etwas für dich tun. Schließlich verstehe auch ich etwas von Janusmagie.”


  Dorian winkte ab.


  „Danke für das Angebot”, sagte er. „Aber wenn ich mir falsche Hoffnungen mache, die sich dann nicht erfüllen, wird alles nur noch schlimmer.”


  Olivaro hielt ihn an den Schultern fest.


  „Ich bin ganz sicher, daß ich dir helfen kann, Dorian.”


  Der Dämonenkiller sah sein Gegenüber prüfend an. Er schätzte seine Chancen ab und fand, daß Olivaro keinerlei Unsicherheit zeigte.


  „Vertraue mir”, sagte Olivaro.


  Dorian sah, wie sich sein Gesicht zur Seite drehte, sein Kopf eine Drehung von 180 Grad machte, bis die Rückseite Dorian zugewandt war. Das Haar teilte sich und bildete einen Kranz um das knöcherne Janusgesicht.


  „Ich schaffe es”, sagte Olivaro zuversichtlich. „Du wirst kaum etwas davon merken, Dorian.”


  Der Dämonenkiller wollte etwas erwidern, aber er war auf einmal wie gelähmt. Er sah, wie sich um das Knochengesicht eine leuchtende Aura bildete. Der Schein wurde heller und heller, so grell, daß Dorian schließlich geblendet die Augen schließen mußte.


  Als er sie wieder öffnete, sah er für einen Moment einen vernarbten Fleischklumpen vor sich. Dann legten sich schützend die Haare darüber. Der Kopf drehte sich wiederum herum, und dann lächelte ihn Olivaros bekanntes Scheingesicht an.


  „Erledigt”, sagte Olivaro mit schwachem Lächeln. „Du kannst von nun an deinem Sohn gegenübertreten, ohne fürchten zu müssen, daß er sich vor deinem Anblick entsetzt.”


  Dorian wußte nicht sofort, was er sagen sollte.


  „Aber… du hast dein zweites Gesicht für mich geopfert”, stotterte er.


  „Betrachte es als Freundschaftsdienst.” Olivaro feixte. „Du kannst es auch als kleine Wiedergutmachung für die ausgestandene Ungewißheit sehen, in die ich euch durch mein eigenmächtiges Handeln gestürzt habe.”


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll”, sagte Dorian fassungslos.


  Olivaro streckte ihm plötzlich zum Abschied die Hand hin.


  „Geh zu deiner Familie, Dorian.”


  Dorian ergriff die Hand und drückte sie fest.


  „Und du, Olivaro?”


  „Ich ziehe mich erst einmal zurück. Vielleicht melde ich mich irgendwann einmal, wenn ich deine Hilfe brauche.”


  Die beiden Männer trennten sich.


  Dorian wollte so rasch wie möglich mit Coco und Martin nach Andorra, in die Geborgenheit des Castillo Basajaun.


  Er fragte sich, was aus Olivaro werden würde. Er war der letzte seiner Art auf der Erde. Er war das einsamste Wesen dieses Planeten. Aber andererseits… Olivaro hatte schon einmal in ähnlicher Lage die Jahrhunderte überdauert. Und wenn er Freunde brauchte, wußte er, wo sie zu finden waren.
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